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Seine ursprüngliche Gestalt sah grauenerregend aus: ein Skelett mit blutroten Augen, eingehüllt in einen weißen Umhang. Aber so präsentierte sich der Dämon Reeso-han nur in den seltensten Fällen.

Zumeist trat er als Mensch auf. Ein finsterer Bursche war er dann, mit stechendem Blick, schwarzem Vollbart, einem dunklen Gewand und einem schwarzen Turban auf dem Kopf. So kannte man ihn. So fürchtete man ihn.

Denn es hieß, er wäre ein gefährlicher Zauberer, der mit seinem Kristallschwert im Auftrag der Hölle mordete…


Die Karawane kam von Amguid und war nach In Salah unterwegs. Heiß brannte die Sonne vom Himmel. Erbarmungslos quälte sie Mensch und Tier. Die Wüste glühte wie ein Backofen. An der Luft, die die Menschen atmen mußten, konnte man ersticken.

Hamad Marshad, der Karawanenführer, hockte apathisch auf seinem Kamel. Das Schiff der Wüste schaukelte, und Marshad machte die Bewegungen des Tieres automatisch mit. Viele Male hatte er die endlose Sandweite schon durchquert. Er kannte die Gefahren und wußte, wie man ihnen begegnete. Er war ein kluger Mann, auf dessen Rat man sich blind verlassen konnte. Niemand hatte mehr Wüstenerfahrung als er, dabei war er nicht viel älter als dreißig Jahre.

Hinter ihm ritt Jumah Salem, ein junger Mann, der ihn zum drittenmal begleitete. Salem sammelte unter Marshads kundiger Anleitung Erfahrungen, um eines Tages als selbständiger Karawanenführer arbeiten zu können.

»Wenn der Himmel sich am Tag glutrot überzieht, mußt du dich auf einen Sandsturm gefaßt machen«, belehrte ihn Marshad, als Salem sein Tier antrieb, um neben ihm zu reiten.

Jumah Salem nickte.

»Was tust du dann?« fragte Hamad Marshad.

»Ich lasse absitzen, suche mit meiner Karawane nach Möglichkeit eine Senke auf und sage den Leuten, daß sie sich neben die liegenden Kamele kauern sollen.«

»Richtig«, sagte Marshad zufrieden.

»Wann, glaubst du, kann ich eine Karawane allein führen?«

»Du bist sehr ungeduldig.«

»Ich frage ja nur.«

»Du kennst noch nicht alle Gefahren der Wüste, Jumah«, sagte Marshad. »Du bist zwar ein äußerst gelehriger Schüler, aber ein Jahr werden wir wohl noch zusammen reiten müssen. Ist dir das zu lang?«

»Keineswegs. Ich reite gern mit dir«, erwiderte Jumah Salem. Er lächelte. »Ich habe mir den besten Karawanenführer ausgesucht. Man kann wirklich sehr viel von dir lernen. Es hat fast den Anschein, als wäre keine Frau deine Mutter, sondern die Sahara.«

Hamad Marshad lachte. »Das hat mir noch niemand gesagt.«

Salem richtete sich im Sattel ein wenig auf. Er wies mit der ausgestreckten Hand nach vom. »Sieh mal, der schwwarze Punkt…«

»Ein Reiter«, sagte Marshad.

»Du hast Augen wie ein Falke.«

Marshad grinste. »Möge Allah mir meine Sehschärfe noch lange erhalten. Auch sie kann in der Wüste von großem Vorteil sein.«

Der Reiter näherte sich ihnen. Jumah Salem schaute ihm argwöhnisch entgegen. Bei Fremden in der Wüste mußte man immer vorsichtig sein, das hatte ihn Hamad Marshad gelehrt.

Es gab räuberische Tuaregs, die Karawanen überfielen und ausplünderten, und die Menschen mußten froh sein, wenn sie ihr Leben behalten durften. Im Augenblick war zwar nur ein Mann zu sehen, aber die anderen konnten irgendwo im Hinterhalt lauern.

»Es ist besser, einmal zuviel, als einmal zuwenig vorsichtig zu sein«, bleute ihm Hamad Marshad immer wieder ein.

Der Fremde im schwarzen Burnus zügelte sein Kamel.

»Weißt du, woran ich denke?« fragte Jumah Salem den Karawanenführer.

»Woran?«

»An die unheimlichen Geschichten, die man sich an den Karawanenlagerfeuern erzählt.«

»Über Reeso-han?«

»Ja. Auch er trägt einen schwarzen Burnus. Er ist ein Zauberer. Ein Dämon. Ein Höllensohn. Er kann uns allen zum Verhängnis werden. Ich bete jeden Abend zu Allah, er möge verhindern, daß wir ihm je begegnen.«

»Vielleicht ist Reeso-han wirklich so gefährlich, wie man sagt, ich weiß es nicht«, meinte Hamad Marshad. »Die Menschen bauschen Geschichten gern auf, wie du weißt. Nicht alles, was an den Lagerfeuern erzählt wird, ist wahr. Man muß Abstriche machen. Manchmal ganz gewaltige.«

»Mein Gefühl sagt mir, daß in Reeso-hans Fall nichts hinzugedichtet wurde«, sagte Jumah Salem leise. »Man muß ihn fürchten, diesen schwarzen Teufel, der hinter Menschenseelen her ist.«

Der Junge verstummte.

»Halt dich hinter mir«, riet ihm der Karawanenführer, und Salem fiel ein Stück zurück.

Als sie den schwarzen Reiter erreichten, hielt Marshad sein Kamel an. Sein Blick tastete aufmerksam die Buckel der Sanddünen ab. Weit und breit war niemand zu sehen. Der Mann schien tatsächlich allein zu sein.

Eine seltsame Aura umgab den Fremden. Sie war nicht zu sehen, aber zu spüren. Marshad trug unter seinem Burnus einen alten Revolver. Er würde nicht zögern, ihn zu ziehen, wenn es erforderlich war.

»Allah sei mit dir«, grüßte Hamad Marshad. Er versuchte freundlich zu sein.

»Mit dir auch«, gab der Fremde mit einer eigenartig rollenden Stimme zurück.

»Kommst du von In Salah?« fragte Marshad.

»Ja.«

»Irgend etwas Neues da?«

»Nein.«

»Und wohin willst du? Nach Amguid?«

»Vielleicht«, antwortete der Schwarzgekleidete einsilbig.

»Du scheinst ein sehr mutiger Mann zu sein«, sagte Marshad.

»Wieso?«

»Allein durch die Wüste zu reiten erfordert doch Mut, oder bist du anderer Meinung?«

»Ich fürchte die Wüste nicht. Du kannst es nicht wissen: Ich habe von ihr Besitz ergriffen. Sie ist mein Reich, das Gebiet, in dem ich jage!«

Marshad rieselte es kalt über den Rücken. Seine Augen verengten sich. »Bist du etwa Reeso-han, der Zauberer?«

Der Schwarzgekleidete nickte grinsend. »Wie ich sehe, hast du schon von mir gehört.«

»Böse Geschichten verbreiten sich wie ein Lauffeuer«, sagte Marshad mit belegter Stimme. Die Begegnung mit Reeso-han konnte schlimme Folgen haben. Er fürchtete um die Sicherheit seiner Karawane. Um dem anderen zu zeigen, daß er nicht unbewaffnet war, schob er seinen Burnus etwas auseinander. Nun war der Revolver zu sehen, der in Marshads Gürtel steckte, doch der Schwarzgekleidete war nicht beeindruckt.

Jumah Salem, der gehört hatte, wer der Mann im schwarzen Burnus war, hatte Angst. Würden sie diese Begegnung überleben? War Reeso-han wirklich so grausam, wie man sich erzählte? Konnte der Zauberer es tatsächlich mit einer ganzen Karawane aufnehmen? Es gab Männer mit Gewehren…

»Ich wußte, daß ihr hier langkommen würdet«, sagte Reeso-han.

»Heißt das, du hast auf uns gewartet?« fragte Marshad.

»Erraten.«

»Weshalb?«

»Ich wette, darauf bist du längst gekommen«, erwiderte der Zauberer und bleckte die Zähne.

Marshad versteifte. »Ich warne dich, Reeso-han. Begehe nicht den Fehler, uns anzugreifen. Wir sind bewaffnet, und wir würden von unseren Waffen Gebrauch machen.«

»Eure Waffen könnt ihr wegschmeißen«, sagte der Zauberer verächtlich. »Sie sind wertlos.«

»Zur Seite mit dir!« knurrte Hamad Marshad. »Sonst rpiten wir dich über den Haufen!«

Reeso-han rührte sich nicht von der Stelle. Marshad verlor die Geduld. Er packte den Kolben seines Revolvers und riß die Waffe aus dem Gürtel.

Da passierte etwas Unfaßbares: Die Augenfarbe des Zauberers veränderte sich. Von Schwarz wechselte sie auf Blutrot. Gleichzeitig wurde der Revolver in Marshads Hand eisig-heiß. Jawohl, die Waffe wurde kalt und heiß zugleich. Ein Phänomen. Schmerzhaft. Der Karawanenführer stieß einen Schrei aus und ließ die Waffe fallen.

Reeso-han lachte spöttisch. »Siehst du? Du kannst mir nichts anhaben. Niemand kann das!«

Marshad starrte verstört auf seine Hand. Er sah Erfrierungen und Verbrennungen nebeneinander. Jemand hatte Reeso-han mal als den Sohn des Teufels bezeichnet. Das schien der Schwarzgekleidete wirklich zu sein.

»Was… was willst du von uns?« preßte der Karawanenführer heiser hervor.

»Du weißt es.«

»Unser Leben?«

»Genau!« zischte Reeso-han und griff nach seinem schwarzen Kristallschwert, in dem sich eine mächtige fremde Magie befand. Er brauchte nicht jeden einzelnen umzubringen. Es genügte, wenn er mit seinem Krummschwert den Anführer der Karawane tötete und dazu »Alle!« rief. Dann starben auch alle, ohne daß das gefährliche Krummschwert sie getroffen hatte.

Der Magier trieb, sein Kamel auf Marshad zu. Immer noch glühten seine Augen. Der Karawanenführer wich mit seinem Tier zurück.

Jumah Salem geriet in Panik. Er hatte alles gehört. Sterben sollten sie. Die ganze Karawane! Bestimmt hatte Reeso-han die Möglichkeit, dieses Vorhaben auszuführen. Er sprach niemals leere Worte. Die nackte Angst veranlaßte den Jungen, sein Kamel herumzureißen. Er trieb das Tier mit wilden Schlägen an. Weg von der Karawane! schrie es in Salem. Wer bei ihr bleibt, ist des Todes!

Wie Stahltrosse traten die Muskelstränge des Kamels unter der Haut hervor, als es davonsauste.

In diesem Moment erreichte Reeso-han den Karawanenführer. Sein schwarzes Schwert surrte wie ein Blitzstrahl durch die Luft. Die scharfen Kristallklinge traf Hamad Marshad. Er brüllte auf. Das Grauen eines unerforschten Universums explodierte in ihm.

»Alle!« dröhnte die Stimme des Zauberers über die Köpfe der Menschen hinweg. Bis hin zum letzten Reiter der Karawane, und der Ruf erreichte auch Jumah Salem. Der Junge erstarrte vor Entsetzen. Er konnte nicht begreifen, was in seinem Inneren passierte. Ein verzweifelter Schrei entrang sich seiner Kehle, während ein schwarzes Tier seine Seele zu fressen schien.

Dann war er tot.

Alle waren tot.

Die ganze Karawane…

***

Das passierte vor zehn Jahren. Die Karawane, die Hamad Marshad angeführt hatte, verschwand zunächst spurlos. Suchtrupps wurden ausgesandt. Erfahrene Kundschafter durchstreiften die endlose Weite der Wüste, um eine Spur zu finden. Nichts. Die Sache schlief ein, wurde zur Legende.

Und eines Tages erwachte diese Legende.

Niemand vermochte zu sagen, wann es genau passierte.

Irgendwann tauchte die verschollene Karawane wieder auf. Aber ihre Mitglieder waren keine harmlosen Menschen mehr. Harte, grausame Teufel waren es nun.

Hamad Marshad führte seine Karawane nicht mehr friedlich durch die Wüste. Er und seine Leute kämpften auf der Seite der Hölle - in Reeso-hans Auftrag. Der Zauberer zog sich zurück. Er lenkte seine Höllenkarawane aus dem Hintergrund.

Hamad Marshad und seine Begleiter überfielen Oasen, kleine Wüstensiedlungen, Karawanen. Sie zogen wie ein tödlicher Sturmwind durch die Wüste, schlugen grausam zu und verschwanden wieder.

Die Behörden versuchten dem schrecklichen Treiben der Geisterkarawane ein Ende zu bereiten, doch dieses Vorhaben war von vornherein zum Scheitern verurteilt. Man stieß ins Leere, in ein Vakuum. Die Unternehmungen verliefen sich im wahrsten Sinne des Wortes im heißen Sand der Wüste. Und mit gewöhnlichen Waffen hätte man Hamad Marshad und seine Teufelskarawane sowieso nicht vernichten können.

Es hieß, daß sich Reeso-han in eine andere Welt zurückgezogen habe.

Die menschliche Hülle, in der er zuletzt Hamad Marshad erschienen war, sollte irgendwo in der Wüste liegen, zugedeckt von den Sandmassen, die ein von Reeso-han entfachter Sturm herangetragen hatte.

Aber es wäre falsch gewesen, anzunehmen, der Zauberer würde in einem Wüstengrab liegen. Sein versteckter Menschenkörper, diese irdische Hülle, gab die gefährliche Magie weiter, die Reeso-han in der Jenseitswelt abstrahlte. Auf diese Weise lenkte der Dämon die Killerkarawane, ohne selbst auf der Erde weilen zu müssen.

Er hatte sich mordende Werkzeuge geschaffen, um nicht mehr alles selbst tun zu müssen, und Hamad Marshad und seine Begleiter führten die Befehle mit grauenerregender Zuverlässigkeit aus…

***

Der Himmel war stahlblau, und die Sonne hing wie ein Feuerball über den weiten Sanddünen.

»Wie weit ist es noch bis Fort El-Tarak?« fragte Abdullah Shahen, ein reicher Kaufmann aus Algier, den seine Geschäfte in die Wüste verschlagen hatten.

»Etwa eine Stunde noch, dann haben wir unser heutiges Tagespensum erreicht«, antwortete Slaiman Bin Khalifah, der Karawanenführer.

»Ich bewundere deinen Orientierungssinn«, meinte Shahen ehrlich. »Ohne dich würden wir wahrscheinlich ständig im Kreis reiten.«

»Besitzt du zu Hause in Algier ein Haus?«

»Ja.«

»Würdest du dich darin jemals verirren?«

»Natürlich nicht.«

Khalifah machte eine Handbewegung, die die ganze Wüste einschloß. »Dies ist mein Haus«, sagte er lächelnd.

»Es wohnen viele Leute darin.«

»Das stört mich nicht. Es ist Platz genug«, sagte der Karawanenführer.

»Lebst du gern in der Wüste?«

»Ich bin ein Teil von ihr.«

»Ich hasse sie. Sie dörrt mich aus wie eine Dattel. Sie quält mich täglich mit Hitze und Sand. In der Nacht läßt mich die Kälte mit den Zähnen klappern. Ich sehe keine Pflanzen, mein Auge kann sich kaum mal an saftigem Grün erfreuen. Wenn ich da an Algier denke…«

»Du hättest in Algier bleiben sollen. Die Wüste ist nichts für Männer wie dich.«

»Ich komme auch nie wieder hierher, das vèspreche ich dir hoch und heilig. Ich habe genug von dieser Höllenfolter. Die Wüste könnte mich in einem Jahr kaputtmachen. Man muß schon aus einem besonderen Holz geschnitzt sein, um hier leben zu können.«

Slaiman Bin Khalifah lächelte. »Wahrscheinlich würde ich es in Algier nicht aushalten. Allah tut immer das Richtige. Er setzt jeden da hin, wofür er geschaffen wurde.«

»Hoffentlich ist der Brunnen in Fort El-Tarak noch nicht versiegt.«

»Es wird Wasser genug für alle da sein«, versprach der Karawanenführér dem Geschäftsmann.

Er konnte nicht ahnen, daß die Karawane das Fort nicht erreichen würde…

***

Irgendwo zwischen den Dimensionen…

Der Boden bestand aus schwarzem Kristall. Kraft strömte in diejenigen, die darauf gingen. Weltliche Gesetze hatten hier keine Gültigkeit. Es war das Reich der Zauberer und Dämonen. Was anderswo unmöglich war, konnte hier passieren. Es war eine Welt voll schrecklicher Wunder und böser Überraschungen. Für Menschen tödlich gefährlich - aber auch für Dämonen und Magier nicht immer ohne Gefahren.

Hier lebte Reeso-han mit seiner Tochter Ininga.

Während er seine Menschengestalt auf der Erde zurückgelassen hatte, liebte es Ininga, sich als schönes Mädchen zu präsentieren. Langes, schwarzes Haar, hoch angesetzte üppige Brüste, ein biegsamer, begehrenswerter Körper. Nur die blutroten Augen bewiesen, daß sie Reeso-hans Tochter war. Wenn sie auf Erden wandelte, waren diese Augen schwarz wie die Nacht und verführerisch wie die Sünde.

Reeso-han, das Skelett mit den roten Augen, wandte sich um, als er Iningas Schritte vernahm. Sein weißer Umhang raschelte leise.

»Du bist so unruhig«, stellte Ininga fest. »Was ist der Grund dafür?«

»Ich habe soeben ein Magiebündel zu meiner irdischen Hülle geschickt«, erwiderte der Zauberer. »Reeso-han, wie ihn die Menschen kennen, wird meinen Befehl an Hamad Marshad weiterleiten.«

»Du läßt die Geisterkarawane wieder erstehen?«

»Ja.«

»Was soll sie tun?«

»Eine Karawane ist nach Fort El-Tarak unterwegs. Sie soll dieses Ziel nie erreichen«, knurrte Reeso-han.

»Das möchte ich mir ansehen«, sagte Ininga, und ein grausames Lächeln umspielte ihre vollen Lippen. Sie streckte die Hand aus und zeichnete mit dem Finger ein großes Geviert in die Luft. Innerhalb der weißen Linien, die dabei entstanden, bildete sich ein trübes Flimmern, und Sekunden später hatten der Zauberer und seine Tochter ein gestochen scharfes Bild vor sich. Es zeigte die trockene, heiße Wüste Algeriens. Geduckte Dünen, ausgedörrte Wadis - und die Karawane, die von Slaiman Bin Khalifah angeführt wurde.

Reeso-han lachte böse. »Seit Hamad Marshad nicht mehr lebt, ist dieser Mann der beste Karawanenführer.«

»Wie ist sein Name?« frage Ininga.

»Slaiman Bin Khalifah.«

»Was hast du mit ihm vor?«

»Nichts Besonderes«, antwortete der Dämon. »Er soll nur sterben. Er und alle, die mit ihm reiten, denn es ist wieder einmal an der Zeit, daß ich mich dort unten in Erinnerung bringe. Außerdem will die Hölle wieder Seelen haben. Dies ist eine günstige Gelegenheit, ihr welche zu verschaffen.«

»Man muß sich mit Asmodis gutstellen.«

Das Skelett mit den roten Augen nickte. »Du sagst es.«

***

Wind kam auf. Slaiman Bin Khalifah blickte zum Himmel empor. Das einzige, was er nicht mochte, waren Sandstürme, die waren ihm verhaßt. Zum Glück kündigte sich keiner an, und es war nicht mehr weit bis Fort El-Tarak.

Das Fort wurde seit langem nicht mehr bewohnt, war eine Geisterruine, die aus dem Wüstensand aufragte, von ihren Bewohnern vor vielen Jahren verlassen und dem Verfall preisgegeben.

Die dicken Mauern boten heute Karawanen Schutz, und der Brunnen, der noch nicht versiegt war, spendete durstigen Nomanden Labung.

Der Wind wurde etwas stärker.

Abdullah Shahen verzog das Gesicht. Sand knirschte zwischen seinen Zähnen. Er spie ärgerlich aus. »Sand! Sand! Sand!« schimpfte er. »Ich habe ihn überall. In den Augen, in den Ohren, im Mund, in der Nase, in der Hose… Algier, oh, mein geliebtes Algier, wie konnte ich nur so dumm sein, dich zu verlassen? Jetzt weiß ich erst, was ich an dir habe. Ich verspreche dir, dir nie mehr untreu zu werden.«

Khalifah lachte. »Nim bist du wenigstens um eine Erfahrung reicher.«

»Um eine Erfahrung, auf die ich lieber hätte verzichten sollen«, klagte Shahen.

»Du wirst es überleben.«

»Ich bin wundgeritten. Ich weiß schon nicht mehr, wie ich in diesem verdammten Sattel sitzen soll. Meine Wirbelsäule hat von dieser Reise einen Dauerschaden davongetragen, und das alles nur wegen eines einzigen Geschäfts. Wie dumm ist der Mensch doch. Was nimmt er für Geld nicht alles auf sich? Wir sollten uns schämen…«

Abdullah Shahen unterbrach sich.

Er kniff die Augen zusammen und blickte Richtung Osten. »Was ist das?«

Khalifahs Blick folgte der ausgestreckten Hand des Geschäftsmanns. »Allmächtiger!«

»Was ist das?« wiederholte Shahen.

»Ein Wirbelsturm.«

In der Feme stand ein Sandsäule in der Luft, die sich langsam durch die Wüste bewegte.

»Er kommt auf uns zu«, stellte Shahen fest.

»Sieht so aus«, gab Khalifah zurück.

»Sind solche Stürme gefährlich?« wollte Shahen wissen.

»Nicht imbedingt. Man muß wissen, wie man sich in ihnen verhält.«

»Er nähert sich uns nicht besonders schnell«, sagte Shahen. »Vielleicht können wir das Fort noch erreichen, bevor er hier ist.«

»Wir werden es versuchen«, entschied der Karawanenführer und trieb die Reiter zur Eile an. Doch sobald sie ihr Tempo erhöhten, bewegte sich auch der Wirbelsturm schneller. Kreiselnd schraubte er sich durch die Wüste. In seinem Zentrum war der Sand so dicht, daß man außer diesem Braungrau nichts erkennen konnte.

Wir schaffen es nicht! dachte Slaiman Bin Khalifah. »Schneller!« schrie er. »Vorwärts, Leute! Es ist nicht mehr weit bis zum Fort! Da sind wir geschützt!«

Die Kamele wurden unruhig. Die Tiere schienen eine Gefahr zu wittern, der sie noch nie begegnet waren, und auch Khalifah spürte etwas, was er in der Wüste, »seinem Haus«, wie er gesagt hatte, noch nie gefühlt hatte.

Der Tod!

Dort kommt der Tod! hallte es in seinem Kopf, während der Wirbelsturm sich immer schneller vorwärtsbewegte. Khalifah überlegte, ob er absitzen lassen sollte, entschied sich dann aber fürs Weiterreiten.

Und plötzlich ereignete sich etwas, das den Karawanenführer verblüffte: Der Wirbelsturm schwenkte ab, als würde er ihnen ausweichen. Er bewegte sich kurze Zeit parallel zur Karawane überholte diese, und blieb auf einmal zwischen ihr und dem Fort, das die Reiter nun schon sehen konnten, stehen.

Wie eine gewaltige Sandsäule, die sich mit unheimlicher Geschwindigkeit drehte, stand dieses Phänomen vor den Menschen.

Die Säule schien in den Himmel hineinzuragen. Vielleicht verlor sie sich gar in einer anderen Welt.

Abdullah Shahen bekam es mit der Angst zu tun.

Die Karawane hielt an. Alle starrten auf die brausende Sandsäule, die nicht mehr näher kam, sich aber auch nicht entfernte.

»Also ich verstehe ja nichts von Wirbelstürmen«, sagte Shahen überwältigt, »aber ich kann mir nicht vorstellen, daß es hier mit rechten Dingen zugeht.«

»Ich, ehrlich gesagt, auch nicht«, gab Slaiman Bin Khalifah zu.

»Was tun wir jetzt? Weiter können wir nicht. Jedenfalls nicht auf geradem Wege, denn da würden wir in den Sturm direkt hineinreiten.«

»Wir warten ab«, sagte Khalifah heiser.

»Wäre es nicht besser, darum herumzureiten? Fort El-Tarak ist schon so nahe, daß man es beinahe anfassen kann.«

»Ich glaube, es ist nicht mehr nötig, einen Umweg zu machen«, sagte der Karawanenführer gepreßt.

Shahen sah, was er meinte.

Noch wühlte der Sturm den Wüstensand auf und schleuderte ihn wild hoch, aber die Kraft ließ merklich nach. Die Säule sackte mehr und mehr in sich zusammen, verlor ständig an Höhe und fiel schließlich auseinander. Staub behinderte noch die Sicht der Reiter, aber er legte sich ebenfalls allmählich.

»Das habe ich noch nicht erlebt«, sagte Slaiman Bin Khalifah überwältigt. »Stürme ja. Wirbelstürme auch. Sie brausten über uns hinweg und verloren sich in der Feme. Aber noch nie war es vor meinen Augen mit einem solchen Sturm auf einmal vorbei.«

»Allah!« stieß in diesem Moment Abdullah Shahen verstört hervor. »Wie ist denn so etwas möglich?«

Khalifah sah es ebenfalls.

Aus den allmählich lichter werdenden Staubschwaden schälten sich Männer auf Kamelen. Sie schienen sich im Zentrum des geheimnisvollen Wirbelsturms befunden zu haben. Die Sandsäule mußte sie herangetragen haben. Dafür gab es nur ein einzige Erklärung.

»Die Geisterkarawane!« flüsterte Slaiman Bin Khalifah.

Er wußte, daß sie jedem, dem sie begegnete, den Tod brachte…

***

Ininga lachte. »Sieh dir an, wie verstört sie sind.«

Deutlich waren die Gesichter der Menschen im Luftgeviert zu sehen, denen soeben die Geisterkarawâne begegnet war. Die Männer waren ängstlich, erschrocken, ratlos. Auch Slaiman Bin Khalifah, der Anführer. Mit allen gewöhnlichen Gefahren, die die Wüste in sich barg, war er aufgewachsen. Er hatte sie buchstäblich mit der Muttermilch in sich hineingesogen. Die. Wüste bot - so hatte er bisher geglaubt - keine Überraschungen mehr für ihn.

Aber nun sah er sich der Höllenkarawane gegenüber, die von Reeso-han, dem Zauberer aus der Jenseitswelt, geschaffen worden war. Und er wußte nicht, wie er sich und seine Begleiter vor diesen Teufeln schützen sollte.

»Sie haben keine Chance gegen Hamad Marshad und seine Männer«, sagte Reeso-han.

»Es wird ein furchtbares Gemetzel geben«, bemerkte Ininga begeistert. Ihre roten Augen schienen mit einemmal noch stärker zu glühen. Gespannt verfolgte sie den Ablauf der Ereignisse.

Auch Hamad Marshad und seine Begleiter hatten diese roten Höllenaugen, die ein Beweis dafür waren, wie stark die Verbindung zwischen ihnen und dem Magier war.

Reeso-han rieb sich die bleichen Knochenhände. »Los, Marshad! Auf sie!« rief er, und Hamad Marshad schien das zu hören.

Er nickte Jumah Salem zu, der neben ihm auf dem Kamel saß, und dann ritten sie gleichzeitig an.

Die Schreie, die sie dabei ausstießen, mußten den Menschen, über die sie herfielen, durch Mark und Bein gehen.

***

So war es auch. Wie gelähmt sah Slaiman Bin Khalifah die Höllenkarawane herankommen. Ein eiskalter Schrecken saß in seinen Knochen. Hinter ihm schrie Abdullah Shahen in panischer Furcht auf. Schüsse krachten. Einige Mitglieder der Karawane hatten zu ihren Waffen gegriffen.

Endlich tat dies auch Khalifah. Er faßte nach seinem Gewehr, riß es von der Schulter, legte an und drückte ab. Eine Feuerlanze stach aus dem Lauf und schleuderte die Kugel in Jumah Salems Richtung. Das Geschoß traf den Jungen. Ein Loch entstand genau zwischen seinen Augen. Der Aufprall stieß ihn zurück. Er wäre beinahe vom Kamel gestürzt. Mit einer akrobatischen Glanzleistung gelang es ihm, im Sattel zu bleiben, und er starb nicht an dem Treffer, der für einen Menschen tödlich gewesen wäre.

Ein gellender Wutschrei entrang sich seiner Kehle. Er hielt einen Dolch in seiner Faust. Hart und dumpf trommelten die tellergroßen Hufe der Kamele auf den Sand.

Das Loch in Jumah Salems Stirn schloß sich wieder.

Khalifah traute seinen Augen nicht, als er das sah.

Und dann war Jumah Salem bei ihm. Der hochgeschwungene Dolch sauste herab. Khalifah verschraubte den Oberkörper. Die Klinge verfehlte ihn um Haaresbreite. Er setzte Salem den Gewehrlauf an die Brust und drückte wieder ab. Kein Erfolg.

Salem stach erneut zu, und dieses Mal hatte nicht viel gefehlt… Khalifah bog sich erschrocken zurück. Er drehte das Gewehr um. Mit den Kugeln vermochte er Jumah Salem nichts anzuhaben. Also verwendete er seine Waffe als Keule. Er schmetterte dem Jungen den Kolben auf den Schädel. Der Schlag riß Salèm aus dem Sattel. Er landete im Sand, sprang auf, packte Khalifahs Bein und riß ihn vom Kamel herunter.

Mittlerweile war die Geisterkarawane gegen Khalifahs Begleiter geprallt, und ein erbitterter Kampf Mann gegen Mann entbrannte. Geist gegen Mensch… Slaiman Bin Khalifah stürzte sich auf Jumah Salem. Er hieb mehrmals mit dem Gewehr auf den Wüstenteufel ein. Doch dann schlug ihm Salem das Gewehr mit großer Wucht aus den Händen.

Khalifah sprang zurück.

Immer wieder versuchte ihn Salem mit der Klinge zu erwischen.

Als seine Hand wieder vorschnellte, packte Khalifah sie. Er war kein Schwächling, aber in diesem Jungen befand sich die große Magie einer unerforschten Jenseitswelt. Dagegen war Slaiman Bin Khalifah machtlos. Er spürte, daß er dem Gegner kräftemäßig weit unterlegen war, doch es blieb ihm nichts anderes übrig, als weiterzukämpfen…

Hamad Marshad wütete mit seinem Säbel. Er wurde seiner Aufgabe wie-, der einmal voll gerecht. Mit einem grauenerregenden Kampfschrei auf den Lippen sprengte er zwischen die Menschen. Links und rechts von ihm fielen sie tödlich getroffen in den Sand. Die Seelen, die sie aushauchten, wurden von Reeso-hans Magie gefangengenommen und auf einem magischen Leitstrahl in die Hölle gejagt.

Abdullah Shahen machte Fürchterliches mit.

Er war kein Krieger, sondern Geschäftsmann. Er verstand nicht zu kämpfen. Sein ganzes Leben hatte er versucht, mit allen Menschen in Frieden auszukommen. Und nun war er auf einmal gezwungen, sein Leben zu verteidigen.

Er hatte keine Ahnung, wie man das machte.

Ein Faustschlag riß ihn vom Kamel. Er fiel zwischen Hufe und eine Sandwolke sprang ihm förmlich in den Mund. Neben ihm stürzte ein Mensch. Eine Pistole landete neben seiner Hand. Ohne zu überlegen ergriff er die Waffe, rollte herum, sah einen Kerl mit roten Augen und schoß. Die Kugel brachte das Geisterwesen zwar nicht um, stieß es aber zurück, so daß Abdullah Shahen Zeit hatte, aufzuspringen.

Der Wüstensatan warf sich ihm erneut entgegen. Wieder feuerte der Geschäftsmann aus Algier. Welche Wirkung er mit seiner Kugel erzielte, interessierte ihn nicht. Er kreiselte herum und ergriff die Flucht.

Ein Mann mit roten Augen stellte sich ihm in den Weg.

Shahen stieß ihn mit einem Schuß nieder.

In großer Eile kletterte er auf ein Kamel. Es war nicht seines. Egal. Der, der darauf gesessen hatte, brauchte es nicht mehr, war tot, erschlagen worden von diesen schrecklichen Teufeln.

Shahen trieb das Tier an. Er hing erschöpft im Sattel, halb schräg, drohte vom Kamel herunterzufallen. Verzweifelt klammerte er sich an, und er hoffte, daß die Angreifer seine Flucht nicht bemerkten.

Der Schweiß rann ihm in breiten Bächen über das Gesicht. Verzweiflung und Anstrengung verzerrten sein Antlitz. Er wußte, daß er verloren war, wenn, ihm einer der Rotäugigen folgte.

Ihm war egal, wohin das Tier rannte. Hauptsache es brachte ihn fort von diesem Ort des Grauens. Er wollte nicht sterben, sein Ende finden in dieser endlosen, feindseligen Sandwüste…

Slaiman Bin Khalifah verausgabte sich total. Er ließ nichts unversucht, um den Gegner zu bezwingen, doch Jumah Salem war so ausdauernd, wie es kein Mensch sein konnte.

Als der Karawanerrführer am Ende seiner Kräfte war und erschöpft auf die Knie fiel, lachte Salem gehässig, und dann stach er mit dem Dolch zu…

Sie fanden alle den Tod. Bis auf Abdullah Shahen. Er entkam der Geisterkarawane. Sein Kamel jagte wie von Teufeln gehetzt auf Fort El-Tarak zu. Er verkroch sich zwischen den Mauern der Ruine und flehte Allah an, er möge ihn beschützen.

Und Allah erhörte ihn.

Die Geisterkarawane verschwand so unvermittelt, wie sie gekommen war. Sie ließ viele Tote zurück.

Und einen Überlebenden: Abdullah Shahen, den Geschäftsmann aus Algier, das Glückskind. Er konnte es lange nicht fassen, mit dem Schrecken davongekommen zu sein.

***

»Diese Hitze macht mich fertig«, stöhnte Bill Fleming. Er saß hinter Professor Zamorra und Nicole Duval im Fond des schaukelnden Landrovers, das Hemd bis zum Nabel offen und dicke Schweißtropfen auf der Stirn. »Die Sahara muß der Satan mit größtem Vergnügen geschaffen haben.«

»Oder Gott in seinem Zorn«, sagte Zamorra, der das Fahrzeug lenkte. Selbstverständlich war auch ihm heiß, aber er konnte die Hitze besser verkraften. »Soll ich dir Trost spenden, Bill?« fragte er nach hinten.

»Spenden könntest du was. Aber nicht Trost, darauf bin ich nicht scharf.«

»Worauf denn sonst?«

»Wie wär’s mit einem Faß kühlen Biers? Oh, ich habe gleich eine Halluzination…«

Nicole Duval - hübsch, sexy und rothaarig lachte. »So geht das nun schon seit zwei Stunden. Kannst du nicht mal eine andere Platte auflegen, Bill?«

»Nee, die anderen habe ich alle verlegt«, erwiderte der New Yorker Historiker.

Zamorra warf einen Blick auf die Landkarte, die so am Armaturenbrett befestigt war, daß er sie ständig im Auge behalten konnte. »Wir sind bald am Ziel«, sagte er.

»Das behauptest du nur, damit ich nicht schlappmache«, stöhnte Bill Fleming.

»Schlapper als schlapp geht ja schon nicht mehr«, meinte Zamorra grinsend. Er war ein sportlicher Typ, dem man den Wissenschaftler nicht ansah. Groß, braungebrannt, ein Erzfeind der schwarzen Macht. Er bekämpfte sie überall, wo er auf sie stieß. Nicht nur auf seiner Welt, sondern auch außerhalb seines gewohnten Lebensbereichs. Seine Abenteuer hatten ihn schon in fremde Galaxien geführt, die vor ihm noch kein Mensch betreten hatte, und seine Erfolge gegen die Meeghs, jene außerirdischen Wesen, die ihren Machtbereich auch auf die Erde ausdehnen wollten, konnten sich sehen lassen, waren beeindruckend.

Er wies auf einen Dünenbuckel. »Wenn wir den erklommen haben, sehen wir Fort El-Tarak«, behauptete er.

»Ich glaub’ dir kein Wort«, seufzte Bill Fleming.

»Hör mal, traust du mir nicht zu, daß ich eine Karte richtig lesen kann?«

»Das schon. Aber die Karte ist bestimmt ungenau.«

»Es ist ein Plan, den auch die Behörden verwenden.«

»Immer geradeaus bis Donnerstag, und dann scharf rechts abbiegen«, zitierte Bill einen Witz mit Bart. »Wenn ich an mein klimatisiertes Arbeitszimmer in New York denke, kriege ich alle Zustände.«

»Wir hätten den Jammerer zu Hause lassen sollen«, versetzte Nicole Duval.

»Sag bloß, dir ist nicht heiß«, maulte Bill.

»Denk dir, wir fahren durch Grönland«, schlug ihm Nicole vor.

»Das kann ich nicht. So ausgeprägt ist meine Phantasie nicht.«

Der Landrover kletterte an der Dünenflanke hoch. Mehrmals rutschte das Fahrzeug seitlich ab, und Bill Fleming dachte schon, der Wagen würde umkippen, aber Professor Zamorra bewies, daß er nicht nur ein hervorragender Parapsychologe war, sondern ein mindestens ebenso guter Autofahrer. Die grobprofiligen Reifen wühlten sich durch den lockeren Sand, und als der Landrover endlich oben war, rief Nicole mit einem schrillen Freudenschrei aus: »Fort El-Tarak!«

Bill schüttelte unwillig den Kopf. »Nicht. Bitte nicht, Nicole. Bitte nicht auch noch hänseln.«

»Dort vorne ist wirklich die Ruine«, sagte das attraktive Mädchen, Zamorras Sekretärin und Freundin.

»Ich wage nicht hinzusehen«, sagte Bin.

»Versuch’s ruhig.«

Er hob den Blick und sah tatsächlich die Mauern aus dem Wüstensand ragen. »Es ist bestimmt eine Fata Morgana«, meinte er zaghaft.

»Warum findest du dich nicht einfach damit ab, daß wir Fort El-Tarak vor uns haben?« fragte Zamorra. »Hast du Spaß daran, dich selbst zu quälen?«

Ein langer Seufzer entrang sich Bill Flemings Brust. »Na schön, es ist Fort El-Tarak, und ich kann euch nicht sagen, wie sehr ich mich freue, es zu sehen.«

Aber durfte sich Bill wirklich freuen?

***

Was geschehen war, behielt Abdullah Shahen nicht für sich. Er verbrachte eine Nacht voller peinigender Angst im Fort und ritt tags darauf allein weiter. Es war ein Wunder, daß er sich nicht verirrte. Er gelangte nach In Salah und wandte sich da an die Polizei. Man glaubte ihm seinen Bericht über die Geisterkarawane, denn Hamad Marshad und sein schreckliches Gefolge hatte nicht zum erstenmal Menschen in der Wüste überfallen.

Man sorgte dafür, daß die Toten beerdigt wurden. Ein Polizeihubschrauber brachte Shahen nach Algier, wo sich allerhöchste Regierungsstellen anhörten, was er erlebt hatte.

Man war sich einig, daß gegen diese Höllenkarawane etwas unternommen werden mußte. Die Wüste war ohnedies gefährlich genug. Einen Hamad Marshad brauchte man nicht auch noch.

Es gab etliche Legenden, die sich um die Geisterkarawane rankten, und man erzählte sich auch Schreckensgeschichten über Reeso-han, den dämonischen Zauberer, der die Wüstenteufel geschaffen hatte, die sich zu einer gefährlichen Plage entwickelt hatten. Keine Karawane war in diesem Gebiet sicher.

Man mußte Marshad und seinen Höllenreitern den Kampf ansagen.

Mit herkömmlichen Methoden war jedoch nichts zu erreichen. Marshad und seine Männer waren Geisterwesen. Sie tauchten mal hier, mal dort auf, waren mit einem Schlag da, konnten ebenso schnell wieder verschwinden. Sie auf einer normalen Basis zu bekämpfen, hatte keinen Sinn, das konnte man vergessen, man mußte sich etwas einfallen lassen. Das war leicht gesagt. Aber was?

Im ganzen Land schien es niemanden zu geben, der die Voraussetzungen mitgebracht hätte, mit dem grausamen Spuk in der Wüse aufzuräumen. Also mußte man sich im Ausland nach einer geeigneten Person umsehen. Die Algerier trugen ihr Problem über ihre Landesgrenzen hinaus. Sie brauchten Hilfe, und zwar schnell. Von wo sie kam, war ihnen gleichgültig.

Der Hilferuf der algerischen Regierung kam auch einem Forscherteam in Amerika zu Ohren. Drei Männer waren es: Delbert Kingsley, Jerry Mann und Frederic Mulligan. Sie lebten in New York, wo auch ihr Kollege Bill Fleming zu Hause war. Sie waren Historiker wie er. Aber sie hatten auch schon ihre Erfahrungen mit geheimnisvollen Phänomenen, die die Vergangenheit der Menschheit als Erbe hinterließ.

Sie waren bereit, zu helfen und glaubten auch schon zu wissen, wie man dem Wüstenspuk ein Ende bereiten könnte.

Man erzählte sich, daß Reeso-hans irdische Hülle in der Nähe von Fort El-Tarak unter dem Sand lag. Sie mußte man ausgraben und mit dem Kristallschwert vernichten. Dann konnte sie die Magie aus der Jenseitswelt nicht mehr an die Geisterkarawane weitergeben, und Hamad Marshad und seine Reiter würden für immer verschwunden bleiben.

»So könnte es klappen«, sagte Delbert Kingsley, als sie noch in New York weilten.

»Ein ziemlich riskantes Unternehmen«, meinte Jerry Mann. »Aber ich mache trotzdem mit.«

»Vielleicht sollten wir uns nicht nur auf unseren Mut allein verlassen«, bemerkte Frederic Mulligan, der Dritte im Bunde.

»Was willst du damit sagen?« fragte Kingsley. »Wir kriegen von der algerischen Regierung bestimmt jede Unterstützung, die wir brauchen.«

»Wenn die Geisterkarawane uns aufs Korn nimmt, hilft uns das wahrscheinlich herzlich wenig. Ich denke, wir sollten diese Arbeit nicht ohne Rückversicherung tun«, sagte Mulligan.

Zwei Stunden später traf er sich in einem kleinen italienischen Restaurant mit Bill Fleming. Die Lasagne war vorzüglich wie immer, der Rotwein wohltemperiert.

»Viel zu tun?« erkundigte sich-Mulligan während des Essens.

Bill winkte ab. »Ach, ist nicht so schlimm. Und wie sieht’s bei Ihnen aus?«

»Ich bin gerade mit einem Buch fertig geworden. Es behandelt die Zeit vor Columbus.«

»Wie lange haben Sie daran geschrieben?«

»Zwei Jahre.«

»Muß ein dicker Wälzer werden.«

Mulligan lachte. »Oja. Man wird einen Flaschenzug brauchen, um ihn ins Regal heben zu können. Ich wußte nicht, daß der Stoff so umfangreich sein würde, als ich mit der Arbeit begann.«

»Wann wird Ihr Werk erscheinen?«

»Nächstes Frühjahr.«

»Ein Exemplar ist bereits verkauft«, sagte Bill und wies mit dem Daumen auf seine Brust.

Mulligan wedelte abwehrend mit beiden Händen in der Luft herum. »Nichts da. Sie kriegen ein Gratisexemplar von mir, mit Widmung.«

»Oh, vielen Dank«, sagte Bill erfreut und nippte an seinem Rotwein. »Darf man fragen, was Sie als nächstes Vorhaben?«

»Ich werde mich in die Sahara begeben.«

»Ist verdammt heiß da.«

»Ja, man kann da Brötchen backen, ohne sie in den Ofen schieben zu müssen«, sagte Frederic Mulligan lachend.

Bill rümpfte die Nase, als würde unter dem Tisch ein toter Vogel liegen. »Ich hab’s zwar ganz gern warm, aber die Hitze der Sahara - nein, danke.«

»Oh, das ist aber jammerschade«, sagte Mulligan bedauernd.

Bill schaute ihn verwundert an. »Wieso?«

»Nun, weil ich Sie bitten wollte, mich in die Wüste zu begleiten. Delbert Kingsley und Jerry Mann haben bereits zugestimmt. Sie kennen die beiden.«

Bill nickte. »Natürlich. Und was wollt ihr in der Sahara?«

»Sie glauben doch an Geister und Dämonen, nicht wahr?«

»Und ob. Leider hatte ich bereits des öfteren mit ihnen zu tun.«

»In Algerien treibt eine Geisterkarawane ihr Unwesen…«, berichtete Frederic Mulligan, und er erzählte dem Kollegen alles, was er über sie wußte. Er sprach von ihrem Anführer Hamad Marshad, von Reeso-han, der die Schreckenskarawane geschaffen hatte, von seiner irdischen Hülle, die die Magie aus der Jenseitswelt weitergab und von dem Kristallschwert, das auch Reeso-han, dem Magier, zum Verhängnis werden konnte. Aber das müsse man zuerst einmal finden.

»Sie wollen sich also in der Nähe von Fort El-Tarak in den Wüstensand hinabbuddeln und hoffen, die irdische Hülle des Zauberers zu entdecken«, faßte Bill Fleming zusammen.

»Stimmt genau«, antwortete Mulligan.

Bill zog es zwar überhaupt nicht in die Hitze, aber auch er sah ein, daß man den Menschen in Algerien helfen mußte.

»Wie wollen Sie denn wissen, wo Sie graben müssen?« fragte Bill.

»Ach, das findet sich schon. Es gibt doch diese Legenden…«

»Ich bin sicher, die eine weicht von der anderen meilenweit ab.«

»Als ersten Anhaltspunkt haben wir das Fort. Von da gehen wir aus. Und vielleicht ist die Stelle, wo Reeso-han liegt, sogar leicht zu erkennen. Darüber mache ich mir keine Gedanken. Mir wäre nur wichtig, daß Sie mitkämen, Bill. Sie haben auf diesem Gebiet die meiste Erfahrung. Wäre einfach super, wenn Sie auch Ihren Freund Professor Zamorra dazu überreden könnten, mit in die Sahara zu kommen.«

»Wenn der erfährt, was dort los ist, kommt er sicher«, erwiderte Bill.

»Großartig. Dann dürfen wir also mit Ihrer Unterstützung rechnen?« fragte Mulligan begeistert.

»Die Sahara reizt mich zwar als Reiseziel überhaupt nicht, da die Umstände meine Anwesenheit da aber erforderlich machen, werde ich eben in den sauren Apfel beißen«, sagte Bill, und sie besiegelten das geplante Vorhaben mit einem kräftigen Handschlag.

Zwei Tage später reisten Delbert Kingsley, Jerry Mann und Frederic Mulligan von New York ab.

Bill Flemings Maschine startete eine Stunde später. Er flog nach Frankreich und wollte mit Zamorra in die Wüste nachkommen, und während der Parapsychologe, seine Freundin und Bill Fleming nun zum Fort unterwegs waren, hatten Kingsley, Mann und Mulligan ihre Arbeit bereits aufgenommen.

Ausgesuchte, kräftige Männer - von der Regierung zur Verfügung gestellt -gruben da, wo es ihnen die Amerikaner sagten. Die Forscher hatten einen einfachen Sandtest vorgenommen. Sie hatten Sandproben in ein Gefäß getan, in dem sich Weihwasser befand, und als der Sand blutrot aufglühte, wußten sie, daß sie die Stelle gefunden hatten, wo sie nach Reeso-hans irdischer Hülle graben mußten.

Mulligan nahm den breitkrempigen Hut ab und wischte sich mit dem Taschentuch den Schweiß von der Stirn.

Die zehn Algerier legten sich tüchtig ins Zeug. Jerry Mann schüttelte beeindruckt den Kopf. »Also ich könnte in diesem Tempo nicht arbeiten.«

»Diese Leute sind die Hitze gewöhnt.«

»Sind sie denn anders gebaut als wir?«

Mulligan hob die Schultern. »Vielleicht.«

Delbert Kingsley befand sich bei den Arbeitern. Plötzlich ging ein Ruck durch Mulligans Körper, der seinem Kollegen Jerry Mann nicht verborgen blieb. Manns Blick folgte Mulligans Augen, und einen Moment sah auch er den Reiter auf dem Kamel!

Reglos saß er auf dem Tier, und seine Augen glühten blutrot!

***

»Ich habe ihn nicht kommen sehen«, sagte Mulligan aufgeregt. »Er war auf einmal da.«

»Ja«, dehnte Mann. »Das können die.«

»Jetzt wissen sie Bescheid, daß wir hier graben.«

»Denkst du, das wußten sie nicht schon von Anfang an? Reeso-han liegt zwar hier irgendwo unter dem Sand, aber er ist nicht tot. Ich könnte mir vorstellen, daß er jeden unserer Schritte kennt. Aber er unternimmt noch nichts gegen uns. Vielleicht glaubt er nicht, uns ernst nehmen zu müssen.«

»Das wird sich ändern, sobald Bill Fleming mit Professor Zamorra zu uns gestoßen ist«, brummte Mulligan.

»Bin gespannt, was passiert, wenn einer der Arbeiter den Höllenreiter sieht«, sagte Jerry Mann so leise, als fürchtete er, die Algerier könnten ihn hören.

Mulligan starrte den reglosen Reiter an, »Es gibt sie also wirklich.«

»Hast du daran gezweifelt?«

»Ich weiß es nicht.«

Mulligan stieß einen Pfiff aus. Kingsley wandte sich um. Mulligan winkte ihn zu sich.

»Was gibt’s denn?« fragte Kingsley.

»Hast du keine Augen im Kopf?« fragte Mulligan zurück. Es war nicht böse gemeint. Mulligan stand mit dem Rücken zum Reiter.

Jetzt blickte ihm Kingsley über die Schulter und sah den Mann mit den glühenden Augen. Es war Jumah Salem.

»Mann o Mann«, entfuhr es Kingsley. »Wie lange steht der schon da?«

»Weiß ich nicht«, erwiderte Mulligan. »Er war auf einmal da.«

Die Algerier buddelten unermüdlich weiter. Sie befanden sich in einer Grube, über deren Rand sie nicht sehen konnten. Aber wenn einer von ihnen herauskam, würde er den Reiter ebenfalls bemerken.

»Was tun wir?« fragte Kingsley aufgeregt.

»Vielleicht verschwindet er wieder«, bemerkte Jerry Mann.

»Du meinst, er ist bloß der Kundschafter? Die Vorhut?« fragte Kingsley.

Mulligan wandte sich langsam um. »Also ich würde am liebsten hingehen und mit ihm reden.«

»Reden?« sagte Jerry Mann. »Was willst du denn mit dem reden? Der benützt doch die erstbeste Gelegenheit dazu, dich umzubringen.«

»Vielleicht kann man sich mit ihm arrangieren.«

»Doch nicht mit einem Abgesandten der Hölle«, sagte Mann.

»Aber wir könnten versuchen, ihn zu schnappen«, schlug Kingsley vor.

»Du bist wohl lebensmüde«, sagte Mann nervös. »In diesem Burschen stecken teuflische Kräfte, gegen die wir machtlos sind.«

»Ich besitze ein goldenes Kruzifix«, sagte Mulligan. »Es ist nicht sehr groß, aber geweiht. Wenn wir ihn damit schwächen…«

»Es ist schon gefährlich genug, nach Reeso-hans irdischer Hülle zu suchen«, fiel ihm Jerry Mann ins Wort. »Wir sollten nicht noch eine zusätzliche Gefahr heraufbeschwören.«

Delbert Kingsley dachte anders darüber. »Frederics Idee ist nicht mal so schlecht«, meinte er, zu Mann gewandt, denn den mußte er überzeugen. »Überleg doch mal, Jerry. Wenn wir den Burschen in unsere Gewalt kriegen, muß er uns Rede und Antwort stehen. Wir können ihn alles fragen, was wir über die Geisterkarawane wissen wollen, und er muß uns die Stelle zeigen, wo Reeso-han liegt. Vielleicht graben unsere Männer nicht genau an der richtigen Stelle. Eine genaue Auskunft des Höllenreiters könnte uns viel Zeit ersparen.«

Jumah Salem regte sich immer noch nicht. Wie ein Denkmal stand er im Wüstensand. Er wußte, daß die Amerikaner ihn bemerkt hatten. Es störte ihn nicht. Er fürchtete sie nicht.

»Wie gehen wir vor?« fragte Kingsley.

»Wir steigen einfach in den Wagen und fahren auf ihn zu«, entgegnete Mulligan. »Wenn er abhaut, verfolgen wir ihn. Wenn er bleibt, holen wir ihn irgendwie von seinem Kamel herunter.«

Jerry Mann wiegte bedenklich den Kopf. »Na, ich bin gespannt, ob das klappt.«

»Sollten wir die Arbeiter nicht informieren?« fragte Kingsley.

»Das übernehme ich«, sagte Mulligan und begab sich in die Grube. »Ibram!« rief er. »Ibram!«

Ibram Mughti - ein Muskelmann, fast wie Arnold Schwarzenegger -drehte sich um. Er arbeitete mit nacktem Oberkörper. Schweiß glänzte auf seiner dunklen Haut. Es war eine Freude, dem Spiel seiner ausgeprägten Muskeln zuzusehen. »Ja, Sir?«

»Würden Sie einen Moment zu mir kommen?«

»Selbstverständlich, Sir.« Mughti legte den Spaten weg und kam mit schweren Schritten auf Mulligan zu.

»Hören Sie, ich möchte vermeiden, daß unter den Männern eine Panik ausbricht, deshalb wende ich mich an Sie. Ein Mitglied der Geisterkarawane ist aufgetaucht. Der Kerl beobachtet uns. Meine Freunde und ich wollen versuchen, ihn einzufangen.«

»Ist das nicht zu gefährlich, Sir?«

»Wir kriegen das schon irgendwie hin. Kümmern Sie sich um Ihre Männer.« Es war richtig, daß Mulligan »Ihre Männer« sagte, denn Ibram Mughti war der Vorarbeiter des zehnköpfigen Trupps.

»Keine Sorge, Mr. Mulligan, es wird keine Panik geben. Meine Leute wissen, worauf sie sich eingelassen haben. Ich will nicht sagen, daß sie keine Angst haben, aber sie werden alles -was auch immer passieren wird - mit Fassung zu tragen versuchen.«

»Na schön, dann bin ich beruhigt«, sagte Mulligan und machte kehrt.

Kingsley und Mann warteten im Geländewagen auf ihn.

»Kann’s losgehen?« fragte Kingsley, der das Steuer in seinen sehnigen Händen hielt.

»Ja, von mir aus«, sagte Mulligan und sprang in das Fahrzeug.

Daraufhin zündete Delbert Kingsley die Maschine, und Jerry Mann hoffte, daß sie kein zu großes Wagnis eingingen…

***

Das Bildgeviert, das Ininga gezeichnet hatte, bestand immer noch. Es glich einem Fenster zur Erde, durch das die Tochter des Dämons beobachten konnte, was in der anderen Dimension geschah. Ihre roten Augen glühten wütend auf.

»Das läßt du einfach zu?« fragte sie aggressiv ihren Vater.

Reeso-han lachte. »Warum nicht?«

»Diese Männer wollen Jumah Salem in ihre Gewalt bringen.«

»Na, wenn schon.«

»Sie werden ihn zwingen, zu reden.«

»Das werde ich zu verhindern wissen.«

»Ich verstehe nicht, wieso du diesen Leuten so viel Spielraum läßt«, sagte Ininga kampflustig. »Ein Dämon, ein so großer Magier wie du, läßt sich doch nicht auf der Nase herumtanzen.«

»Ich treibe mit ihnen mein Spiel«, sagte Reeso-han. »Du weißt, wie gern ich solche Spiele inszeniere. In dieser Hinsicht bin ich wie eine Katze, der es nicht reicht, die Maus einfach nur zu töten. Ich will mehr davon haben, verstehst du?«

»Ich wäre an deiner Stelle schon längst dreingefahren«, sagte Ininga. »Diese Leute begehen einen sträflichen Frevel. Sie graben nach deinem Körper. Du weißt, daß das für dich nicht ungefährlich sein kann. Wenn sie deine irdische Hülle tatsächlich finden, gelangen sie auch in den Besitz des schwarzen Kristallschwerts. Was dann? Willst du es so weit kommen lassen?«

»Aber nein. Ich werde viel früher eingreifen, mach dir keine Sorge, Ininga. Aber jetzt laß mir noch ein wenig mein Vergnügen, ja?«

Sie beobachteten die Amerikaner, die in diesem Moment losfuhren. Frederic Mulligan öffnete sein Hemd. Das goldene Kreuz kam zum Vorschein. Grelle Sonnenstrahlen fielen darauf, die das Metall reflektierte und wie Blitze bis in die andere Dimension herüberschoß.

Erschrocken hob Ininga die Hände, als wollte sie einen Angriff abwehren. Geblendet schloß sie die roten Augen.

Der Zauberer lachte rauh. »Aber meine Liebe, wer wird denn vor einem Kreuz, das so weit entfernt ist, Angst haben?«

»Ich sage dir, es ist falsch, nicht jetzt schon zuzuschlagen!« keuchte Ininga.

»Ich entscheide, was richtig und was falsch ist, vergiß das nicht!« herrschte der Dämon sein Tochter scharf an. »Ich werde die Fäden so ziehen, wie es mir Spaß macht, werde diesen Menschen Hindernisse errichten und Dornen auf ihren Weg streuen. Sie sollen meine ganze Macht zu spüren kriegen, ehe ich sie vernichte.«

Ininga widersprach ihrem Vater nicht mehr. Sie wußte, daß das gefährlich war. Auch für sie, seine Tochter.

***

Jerry Manns Hand lag auf dem Kolben seines Revolvers, der in einer Gürtelholster steckte.

»Mir wäre bedeutend wohler, wenn Professor Zamorra schon hier wäre«, sagte Kingsley, während er im Direktkurs auf den Höllenreiter zusteuerte.

»Mir auch«, gab Jerry Mann zu.

»Er wird heute noch zu uns stoßen«, bemerkte Mulligan. »Dann ist unser Trupp vollständig. Wäre schön, wenn wir dem Parapsychologen diesen Burschen präsentieren könnten.«

Jumah Salem verzog sein Gesicht zu einem höhnischen Grinsen. Endlich kam Bewegung in seinen Körper. Gelassen, beinahe träge, zog er am Zügel. Das Kamel wandte sich um und verfiel in eine Art Trab.

»Der Knabe will ausreißen!« rief Mulligan aufgeregt. »Fahr schneller, Delbert! Schneller!«

Der Geländewagen schoß über den Sand, zog hinter sich eine dicke Staubfontäne hoch.

»Vielleicht hat er die Absicht, uns von den anderen wegzulocken«, sagte Jerry Mann.

»Ach was, das glaube ich nicht«, gab Mulligan zurück. »Schneller, Delbert! Fahr schneller! Wir müssen ihn kriegen!«

Kingsley drückte fester aufs Gaspedal. Die Räder griffen nicht immer hundertprozentig im weichen Sand. Sie drehten sich hin und wieder durch. Dann schwänzelte der Wagen. Doch Kingsley hatte niemals Schwierigkeiten, das offene Fahrzeug unter Kontrolle zu halten.

Sie holten auf.

Kingsley fuhr links am Kamel vorbei. Mulligan erhob sich. Er wollte nach drüben springen und den Reiter aus dem Sattel reißen.

»Laß das!« rief Jerry Mann und zog seinen Revolver.

»Dann schieß!« stieß Mulligan aufgeregt hervor. »Schieß doch!«

Mann feuerte drei Schüsse kurz hintereinander ab. Erst die dritte Kugel traf. Jumah Salem warf die Arme hoch. Er verlor das Gleichgewicht, fand es nicht wieder und kippte seitlich aus dem Sattel. Er drehte sich während des Fallens und landete wie ein Panther auf allen vieren. Die Wunde, die ihm Manns Geschoß gerissen hatte, schloß sich wieder. Mulligan erstaunte das nicht. Ihm war klar, daß er es hier mit keinem Menschen zu tun hatte.

Jumah Salem schien keinen Grund gesehen zu haben, sich rechtzeitig und mit mehr Energie aus dem Staub zu machen. Er fühlte sich diesen drei Männern weit überlegen. Sie konnten ihm nichts anhaben - dachte er. Aber er hatte eine Kleinigkeit übersehen.

Das goldene Kreuz!

Er federte aus dem Sand hoch und griff nach seinem Dolch, mit dem er schon vielen Menschen das Leben genommen hatte, seit er der Geisterkarawane angehörte. Er hatte jedes Leben vernichtet, das ihm in die Hände gefallen war, und sein Dolch sollte nun wieder reiche Ernte halten.

Delbert Kingsley stoppte den Geländewagen. Jerry Mann sprang aufgeregt aus dem Fahrzeug, um Mulligan zu Hilfe zu eilen, denn dieser stand dem dämonischen Reiter bereits gegenüber. Frederic Mulligan vertraute auf sein Goldkreuz, aber es war verrutscht, als er in den Wüstensand sprang, so daß Salem es nicht sehen konnte, und solange der Höllenreiter es nicht sah, konnte dieses Symbol des Guten ihn nicht davon abhalten, sich mit erhobenem Dolch auf den Forscher zu stürzen.

Ein grausamer Schrei begleitete Salems Angriff.

Wie ein Blitzstrahl fegte die Klinge durch die Luft, genau auf Mulligans Herz zu. Der Historiker sprang erschrocken zurück. Aber nicht weit genug. Die Klinge hätte ihn trotzdem getroffen, wenn Jerry Mann nicht eingegriffen hätte. Er feuerte wie ein Westemheld aus der Hüfte. Zum Zielen war keine Zeit. Er konnte nur auf einen Glückstreffer hoffen.

Die Kugel erwischte Jumah Salem und stieß ihn zur Seite. Dadurch blieb Frederic Mulligan eine gefährliche Verletzung erspart. Doch die Gefahr war für ihn noch nicht vorüber, denn Salem stach sofort wieder zu.

Da rutschte das Goldkreuz endlich hinter dem Hemdstoff hervor. Das grelle Sonnenlicht brachte es zum Gleißen.

Jumah Salem brüllte auf und schnellte zurück.

Delbert Kingsley eilte herbei. Er stürzte sich von hinten auf Salem, schlang seine Arme um den Horror-Reiter, versuchte ihn niederzureißen. Doch Salem hatte von seinen übernatürlichen Kräften noch nichts eingebüßt. Er heulte zornig auf und schüttelte Kingsley wild ab. Der Mann landete im Sand und überschlug sich mehrmals.

Um das Kreuz nicht mehr zu sehen, wandte sich Salem Jerry Mann zu. Ihm versuchte er mit dem Dolch nun das Leben zu nehmen.

Mann wich Schritt um Schritt zurück. Sein Brustkorb hob und senkte sich schnell. Er war mächtig aufgeregt. Die glühenden Augen seines Gegners waren ihm unheimlich. Übten sie eine hypnotische Kraft auf ihn aus?

Die Augen! schoß es Mann durch den Kopf.

Er feuerte sofort. Auf das linke. Doch die Kugel vermochte es nicht zu zerstören. Als das Geschoß traf, war ein helles Klirren zu hören, und dann sirrte die Kugel als Querschläger davon.

Verdammt, woraus bestehen diese Augen? fragte sich Jerry Mann verblüfft.

Der Treffer bewirkte lediglich, daß Jumah Salem zwei Schritte zurücktaumelte. Diese Chance ließ sich Frederic Mulligan nicht entgehen. Er nahm blitzschnell das Kreuz ab und schlug es dem Höllenreiter ins Genick.

Die Wirkung war verblüffend.

Jumah Salem brach wie vom Blitz getroffen zusammen.

***

Fort El-Tarak - und es war keine Fata Morgana. Professor Zamorra und seine Freunde hatten ihr Ziel erreicht. Bill Fleming fiel ein Reiter auf, der sich hinter dem Fort entfernte. Er machte Zamorra darauf aufmerksam, aber das wäre nicht nötig gewesen. Der Professor hatte den Mann auf dem Kamel bereits bemerkt, und er sah auch den Geländewagen, in dem drei Männer saßen, die hinter dem Reiter herfuhren.

Aus der Feme bekamen sie dann den erbitterten Kampf mit, der mit Jumah Salems Niederlage endete.

Die Amerikaner hoben den Mann im Burnus hoch und legten ihn in ihren Wagen. Um das Kamel kümmerten sie sich nicht.

Der Landrover, mit dem Zamorra und seine Freunde eingetroffen waren, stand im Schatten der hohen Fortmauer. Der Professor stieg als erster aus. Nicole Duval und Bill Fleming folgten seinem Beispiel. Sie schritten an der von Wind und Wetter zerfressenen Steinmauer entlang und hatten Augenblicke später Gelegenheit, in die Grube zu sehen, die die zehn Algerier bereits gegraben hatten.

Im Moment standen die Männer am Grubenrand und beobachteten das Geschehen mit angespannten Zügen.

Kingsley, Mann und Mulligan kehrten zum Fort zurück.

Neben der Grube stand ein großes Zelt, in dessen Schatten die Arbeiter ihre Pausen hielten.

Geschlafen wurde im Fort. Es gab noch einige Räume, die soweit intakt waren, daß man sie benützen konnte. Während es für die Amerikaner Feldbetten gab, lagen die Algerier auf Matratzen. Sie waren sehr genügsam.

Auch für Professor Zamorra und seine Begleiter waren bereits Feldbetten aufgestellt worden.

Der Geländewagen, in dem die Amerikaner saßen, rollte vor dem Fort aus. Frederic Mulligan sprang lachend aus dem Fahrzeug und eilte auf Bill Fleming zu. Sie drückten sich die Hand, und Bill stellte ihm Nicole Duval und Professor Zamorra vor.

»Sie kommen gerade zur rechten Zeit, Professor«, sagte Mulligan. Triumph funkelte in seinen Augen. »Wir haben uns soeben ein Mitglied der Geisterkarawane geholt.«

»Das haben wir mitgekriegt«, sagte Bill Fleming. Er trat an den Geländewagen und machte Nicole und den Professor mit Jerry Mann und Delbert Kingsley bekannt.

Mulligan wies auf Jumah Salem, der ohnmächtig im Wagen lag. »Ein toller Fang, was?«

»Womit habt ihr ihn ausgeschaltet?« wollte Bill Fleming wissen.

»Damit«, sagte Mulligan stolz und wies auf das Goldkreuz, das nun wieder an seinem Hals hing. »Der Bursche kann uns eine Menge Fragen beantworten. Man muß ihn nur irgendwie zum Reden bringen. Mit seiner Hilfe kommen wir bestimmt einen bedeutenden Schritt näher an Reeso-han heran. Ich hätte ihm mit meinem Kruzifix zugesetzt. Jetzt aber, wo Sie da sind, Professor Zamorra, gehört der Junge ganz Ihnen. Sie können mit ihm anstellen, was Sie wollen. Springen Sie nicht zimperlich mit ihm um. Halten Sie sich immer vor Augen, daß er ein gefährlicher Teufel ist.« Mulligan wandte sich an die Algerier. »Geht wieder an die Arbeit!«

Ibram Mughti wollte sich ebenfalls wieder in die Grube begeben.

»Ibram!« rief Mulligan. »Sie nicht. Kommen Sie her!«

Der Hüne begab sich zu ihnen. »Ja, Sir?«

»Das ist Ibram Mughti, der Vorarbeiter«, stellte ihn Mulligan vor. Er lachte. »Wenn er in der Nähe ist, werde ich mein Hemd niemals ausziehen. Im Vergleich zu ihm kommt man sich direkt mickrig vor. Würden Sie mir einen Gefallen erweisen, Ibram?«

»Gern, Sir. Welchen?«

»Tragen Sie den Burschen ins Fort.«

Mughti schluckte. Es gab wohl nicht viele Dinge, die ihm unangenehm waren, doch jetzt war dies der Fall.

»Nur zu. Fassen Sie ihn getrost an«, munterte ihn Mulligan auf. »Er beißt nicht. Sollte er aufwachen, so sind Professor Zamorra und ich zur Stelle, um Sie vor ihm zu beschützen. Es kann Ihnen nichts passieren.«

Er sagte das zwar, aber stimmte das auch?

***

»Auch das läßt du zu? Daß sie ein Mitglied deiner Höllenkarawane so behandeln?« wagte Ininga nun doch wieder eine Kritik. »Warum zeigst du ihnen nicht endlich, wer der Herr ist?«

»Ich habe meine Gründe, noch zuzuwarten«, erwiderte Reeso-han. »Das Spiel, das ich mir ausgedacht habe, ist noch lange nicht zu Ende. Es befindet sich erst im Anfangsstadium.«

»Aber nun ist Professor Zamorra zu diesen Leuten gestoßen.«

»Na und?«

»Ich gebe zu, Zamorra ist ein Gegner, den man nicht auf die leichte Schulter nehmen darf.«

»Tust du das denn nicht?«

»Nein, denn ich Werde ihn stets im Auge behalten, und ich werde es so einrichten, daß ich ihn vernichte, ohne ihm gegenüberzutreten. Er wird sterben. Er und alle die es gewagt haben, in meine Wüste zu kommen! Sieh zu, was weiter passiert, Ininga. Du wirst staunen!«

Das schöne Mädchen mit den roten Augen richtete den Blick wieder auf das Raumfenster, das es geschaffen hatte.

Dort griff gerade Ibram Mughti zögernd nach dem bewußtlosen Höllenreiter. Er hievte sich Jumah Salem auf die Schulter, um ihn in das Fort zu tragen. Da schnippte Reeso-han mit dem bleichen Knochenfinger, und Jumah Salem schien dieses Schnippen vernommen zu haben, denn er schlug sofort die roten Augen auf, ohne daß es jemand bemerkte.

***

Kalt war der dämonische Reiter, das spürte Ibram Mughti. Es wäre ihm lieber gewesen, Mulligan hätte jemand anders für diese Aufgabe bestimmt, aber er war der kräftigste von allen, außerdem war er der Vorarbeiter, und so war es nur naheliegend, daß Mulligan ihm den Befehl gab.

Der Muskelmann stampfte mit schweren Schritten auf das große-Tor zu, das in die Ruine führte. Seine algerischen Freunde blickten ihm beunruhigt nach. Wann würde der Höllenreiter wieder zu sich kommen? Was würde er dann tun? War Mughti in diesem Moment verloren?

Nichts passierte.

Jedenfalls nichts, was jemandem aufgefallen wäre.

Aber Ibram Mughti spürte ein eiskaltes Prickeln auf seiner Haut, das fast schmerzhaft war.

Wie wenn ich einen Eisblock tragen würde, dachte der Vorarbeiter. Allah, großer, allmächtiger Allah, steh mir bei. Ich glaube, jetzt habe ich deine Fürsorge ganz besonders dringend nötig.

Er erreichte den Schatten des Tors.

Kingsley, Mann, Mulligan, Bill Fleming, Nicole Duval und Professor Zamorra folgten ihm.

Würden Mulligan und Zamorra wirklich schnell genug eingreifen können, wenn der Höllenreiter das Bewußtsein wiedererlangte?

Allah, wiederholte Ibram Mughti in Gedanken, großer, allmächtiger Al… Er erschrak. Wieso war es ihm auf einmal nicht mehr möglich, in Gedanken den Namen Allahs zu formulieren?

Da war auf einmal eine Sperre, eine Blockade!

Er versuchte es noch einmal, Al…

Angst beschlich ihn. Er konnte seinen Gott nicht mehr ansprechen! Was war daran schuld? Wodurch wurde diese besorgniserregende Blockade ausgelöst? Hatte der Höllenreiter diese Sperre errichtet?

Al…

Ibram Mughti wollte den Mann im Burnus abwerfen, einfach auf den Boden schleudern und sich hinter Zamorra und Mulligan zurückziehen. Doch Jumah Salem schien auf seiner Schulter zu kleben. Er konnte nicht einmal den Versuch unternehmen, die Last loszuwerden. Und die eisige Kälte schritt weiter fort. Sie verzweigte und verästelte sich. Sie krallte sich in seinen muskulösen Körper, faßte darin Wurzeln.

Der Vorarbeiter war darüber wahnsinnig unglücklich.

Er wollte sich den anderen mitteilen, doch auch das verhinderte seine leblos wirkende Last. Hatte er überhaupt noch einen eigenen Willen?

In seine schwarzen Augen stahl sich ganz kurz ein rötlicher Schimmer, der sofort wieder verschwand. Zamorra und den anderen fiel es nicht auf.

Niemand ahnte, daß Ibram Mughti nunmehr unter Reeso-hans Befehlsgewalt stand.

***

»Was hast du vor?« fragte Ininga den mächtigen Magier. »Was bezweckst du damit, daß du Mughti auf unsere Seite geholt hast?«

»Gehört alles mit zum Spiel Es ist gut vorbereitet«, erwiderte Reeso-han. Er drehte sich um, wandte sich vom magischen Fenster ab. Da er sich schnell drehte, wallte sein weißer Umhang hoch. Mit harten Schritten ging er über den schwarzen Kristallboden, der ihn laufend mit höllischen Kräften versorgte. Hier, in dieser Dimension, war er noch viel stärker als drüben. Deshalb hielt er sich auch so gern in der Jenseitswelt auf.

Von hier aus konnte er seine grausamen, tückischen Fäden ziehen, ohne daß ihm jemand dabei in die Quere kam.

Er war ein Spieler.

Er liebte jede Art von Spiel.

Auch Billard.

In dem riesigen Raum stand ein großer Tisch, mit grünem Tuch bespannt.. Er griff nach einem Queue. Drei Kugeln lagen auf dem Billardtisch. Sie waren nicht aus Elfenbein, sahen aus wie Glas, waren aus einem speziellen Material gefertigt, das auf der Erde unbekannt war. Um magische Kugeln handelte es sich. Sie schienen hohl zu sein.

Das Skelett mit den roten Augen beugte sich über den Tisch und stieß eine Kugel auf die beiden anderen zu. Beim Aufprall gab es einen singenden Ton.

»Ich werde mich mit ihnen vergnügen«, kündigte der Dämon an. »Sie werden an meinem Billardspiel teilnehmen. Ich werde ihre Köpfe in diesen Kugeln entstehen lassen. Doch das gelingt mir nur, wenn ich persönliche Dinge von ihnen besitze.«

»Soll ich dir diese Dinge beschaffen?« machte sich Ininga erbötig.

Reeso-han schüttelte den Kopf. »Nicht nötig. Was ich brauche, wird mir Ibram Mughti besorgen.«

Er stieß wieder eine Kugel an. Lautlos rollte sie über das grüne Tuch, prallte gegen die Bande und traf nach zweimaliger Richtungsänderung die beiden anderen Kugeln.

Reeso-han war auch darin ein Meister.

***

»Legen Sie ihn hier auf den Boden!« verlangte Frederic Mulligan.

Ibram Mughti kam der Aufforderung unverzüglich nach. Er trat zurück. Niemand beachtete ihn. Alle schauten nur auf Jumah Salem.

»Benötigen Sie mich noch, Sir?« erkundigte sich der Vorarbeiter.

»Nein, Ibram, Sie können gehen.« Mulligan lächelte ihn freundlich an. »Nun sehen Sie, nichts ist passiert.«

»Ja, Sir.« Mughti verließ den Raum.

Salem lag auf dem Boden und spielte weiterhin den Ohnmächtigen.

»Wie gehen wir nun vor?« fragte Mulligan den Professor.

»Ihr Goldkreuz in allen Ehren, Mr. Mulligan, aber ich denke, daß ich den Knaben mit meinem Amulett besser in den Griff kriege. Er darf unserer Kontrolle nicht entgleiten, sonst wird’s gefährlich.«

Nicole Duval stand neben Bill Fleming und nagte an ihrer Unterlippe. Sie war innerlich angespannt. Obwohl sie schon so viele Abenteuer an Zamorras Seite überstanden hatte, war sie immer wieder aufs Neue beunruhigt, wenn sie auf fremde Magien stießen.

Nichts war gleich. Man konnte die Gegner nicht katalogisieren und alle nach Schema F abfertigen.

Jeder von ihnen benötigte gewissermaßen eine Spezialbehandlung, und die mußte erst mal gefunden werden.

»Mach dir keine Sorgen«, sagte Bill Fleming und lächelte zuversichtlich. »Zamorra wird das Kind schon schaukeln.«

Dennoch spürten alle Anwesenden die beklemmende Spannung, die im Raum lastete.

»Würden Sie bitte zurücktreten«, sagte Zamorra zu Mulligan.

»Soll ich Ihnen nicht zur Hand gehen?«

»Ich brauche keine Hilfe«, sagte Zamorra und öffnete sein Hemd, um seinen silbernen Talisman, Merlins Stern, in dem sich die Kraft einer entarteten Sonne befand, zur Hand zu nehmen.

Jumah Salem spürte diese Kraft, die sich erst voll entfalten würde, wenn das Amulett freilag. Er witterte die Gefahr und wußte, daß er blitzschnell handeln mußte.

Nicole entfuhr ein heiserer Schrei. Bill legte seineñ Arm um sie. Er war bereit, sie mit seinem Leben zu schützen.

Der Höllenreiter schnaubte wie ein Tier. Er versetzte Zamorra einen kräftigen Tritt. Der Parapsychologe warf die Arme hoch, flog zurück und knallte gegen die rauhe Steinwand. Ein heftiger Schmerz explodierte in seinem Rücken, die Luft blieb ihm weg.

Mulligan wollte die Situation retten. Er nestelte an seinem Hemd herum. Salem sprang auf. Er legte keinen Wert darauf, noch einmal Bekanntschaft mit dem Goldkreuz zu machen, und schon gar nicht war er scharf auf Zamorras Amulett, deshalb setzte er sich auf eine Weise ab, die keinem Menschen möglich war: er löste sich von einer Sekunde zur anderen auf.

Schwefelgestank reizte noch kurz die Schleimhäute der Anwesenden.

Dann war der Spuk vorbei, und alle hatten das Nachsehen.

»Schade«, sagte Frederic Mulligan enttäuscht. »Ich habe mir das so schön vorgestellt.«

»Ja, wenn immer alles so glattgehen würde, wie man es plant«, sagte Zamorra. »Aber in den meisten Fällen sind es nicht wir, die die Geschehnisse diktieren. Wir können nur reagieren. Je schneller, desto effektvoller.«

Nicole trat zu ihm. »Bist du sehr enttäuscht?«

»Ich habe gelernt, Schlappen einzustecken, ohne zu flennen«, brummte der Professor.

»Wie geht’s deinem Rücken?« erkundigte sich seine Freundin fürsorglich.

»Großartig«, antwortete Zamorra und verzog das Gesicht. »Einfach großartig.«

»Das war unser erster Kontakt mit einem Höllenreiter«, sagte Mulligan.

»Aber bestimmt nicht unser letzter«, meinte Jerry Mann bedrückt, und niemand bezweifelte diese Feststellung.

***

Mughti holte aus der Unterkunft der Forscher einen Kamm von Delbert Kingsley, Schnürsenkel von Jerry Mann und das Feuerzeug von Frederic Mulligan. Damit verließ er das Fort. Aber er begab sich nicht zu den Arbeitern, sondern zu jenem Zelt nahe der Grube. Er verschwand dahinter und sank auf die Knie. Er legte die Stirn auf den Boden und murmelte: »Ich habe ausgeführt, was du mir auftrugst, großer Magier. Persönliche Dinge von Kingsley, Mann und Mulligan. Hier sind sie. Was soll ich damit tim?«

Er hätte nicht zu sprechen brauchen. Es bestand eine Verbindung auf geistiger Ebene.

Ihrer bediente sich Reeso-han.

»Verscharr sie im Sand!« verlangte der Dämon in der Jenseitswelt.

Mughti gehorchte. Er wühlte mit den Händen den Sand auf, legte die Gegenstände in die Mulde und schob den Sand wieder darüber.

»Und was weiter?« wollte Mughti wissen.

»Das war alles.«

»Alles?«

»Du kannst wieder zu den anderen gehen. Sorge dafür, daß sie ihren Eifer nicht übertreiben.«

»In Ordnung«, antwortete Ibram Mughti und erhob sich.

»Was tun Sie denn da?« fragte in diesem Augenblick jemand hinter ihm. Er fuhr erschrocken herum und sah Jerry Mann.

»N-nichts, Sir. Gar nichts.«

Mann musterte ihn argwöhnisch. »Warum lügen Sie?«

»Aber ich lüge doch nicht, Sir«, beteuerte der Hüne..

»Ich habe Sie für einen ehrlichen Mann gehalten, Ibram.«

»Das bin ich, Sir. Wieso zweifeln Sie daran?«

»Weil ich gesehen haben, wie Sie etwas vergruben. Was war es?«

»Nichts, Sir. Gar nichts«, wiederholte sich Mughti, und er schaute dabei so unschuldig drein, als könne er nicht bis drei zählen.

Jerry Mann trat an die Stelle, wo Mughti gegraben hatte. »Wenn ich hier etwas finde, Ibram, sind Sie die längste Zeit Vorarbeiter gewesen«

Der Hüne preßte die Lippen zusammen.

Mann fing an zu graben. Er wühlte den Sand an mehreren Stellen auf, konnte jedoch nichts finden. Der Trick dabei war, daß Reeso-han die vergrabenen Gegenstände entmaterialisierte und zu sich in die Jenseitswelt hinüberholte, aber das konnte Jerry Mann nicht wissen. Für ihn sah es so aus, als habe er dem Vorarbeiter unrecht getan.

Mann erhob sich verlegen. Vielleicht hatte Ibram hier nur in aller Stille ein Gebet verrichtet.

»Ich muß mich wohl bei Ihnen entschuldigen, Ibram«, sagte er ernst. »Nehmen Sie es mir nicht krumm, aber es sah wirklich so aus…«

»Schon gut, Sir«, sagte Mughti versöhnlich. »Jeder kann sich mal irren.«

»Es tut mir leid, daß ich Ihnen mißtraut habe.«

»Schon vergessen, Sir«, sagte Mughti.

»Geben Sie mir Ihre Hand drauf?«

»Natürlich«, erwiderte der Vorarbeiter und, schlug ein.

»Wird nicht wieder vorkommen«, sagte Mann. »Beim nächstenmal bin ich mit meinen Anschuldigungen vorsichtiger, das vespreche ich Ihnen.«

***

Der Dämon war vergnügt. Er befand sich nun im Besitz der persönlichen Gegenstände, mit deren Hilfe ihm der geplante Zauber gelingen würde. Er lachte. »Gefällt es dir nicht, wie ich diese Leute an der Nase herumführe, Ininga?«

»Ich hätte nicht so viel Geduld wie du«, gab das Mädchen zu. »Wenn es nach mir ginge, würden sie alle schon nicht mehr leben.«

»Und wo bleibt das ergötzliche Spiel?«

»Ich mag keine Spiele.«

»Aber ich«, sagte der Zauberer und legte Kamm, Schnürsenkel und Feuerzeug auf den Billardtisch. Er breitete seine Knochenarme aus und strich mit seinen Fingern durch die Luft. Aus seinem Mund drangen uralte Formeln. Zaubersprüche von großer Wirkung.

Ein blutroter Nebel kroch mit einemmal über den Billardtisch. Er hüllte die persönlichen Gegenstände ein, die sich Reeso-han geholt hatte. Der Nebel ballte sich um diese Dinge, ergriff auf eine geheimnisvolle Weise von ihnen Besitz, veränderte ihre Struktur, formte sie um, machte aus ihnen kleine Menschenköpfe.

Die Köpfe von Mulligan, Mann und Kingsley.

Ohne Reeso-hans Zutun setzten sich auf einmal die magischen Billardkugeln in Bewegung. Sie rollten auf die Menschenköpfe zu und sogen diese in sich auf. In jeder Kugel befand sich nun ein Kopf.

»Ich liebe das!« rief der Magier begeistert aus. »Sieh nur, Ininga, ihre Köpfe sind jetzt in meinen magischen Kugeln gefangen. Ich kann jeden von ihnen jederzeit töten, während ich spiele.«

Ininga hatte so etwas noch nie miterlebt. »Und wie machst du das?« fragte sie neugierig.

»Soll ich es dir vorführen?«

»Gem.«

»Dann paß mal auf«, sagte Reeso-han und griff nach dem Queue. Konzentriert beugte sich der Dämon über den Tisch. Sein weißer Umhang störte ihn nicht dabei. Der Billardstock glitt zwischen den Knochenfingem hin und her. Reeso-han nahm erst einmal Maß. »Welcher von den dreien soll sterben?« fragte er seine Tochter.

»Der da«, sagte Ininga und wies auf eine der drei Kugeln.

Damit fällte sie über Jerry Mann das Todesurteil.

»In Ordnung«, sagte der Magier. »Jerry Mann«, wisperte er.

Ininga wartete gespannt auf den Stoß. Der Billardstock zuckte vorwärts. Es ging so schnell wie bei einer zubeißenden Schlange. Die Stockspitze traf jene magische Kugel, in der sich Delbert Kingsleys Kopf befand. Schwungvoll rollte sie über das grüne Tuch, stieß schräg gegen die Bande, auf der anderen Seite gleich noch einmal, erwischte leicht die Kugel, in der Mulligan war und rollte dann mit zunehmender Geschwindigkeit auf die Kugel zu, die Jerry Manns Gesicht zeigte.

Und das Gesicht bewegte sich!

Es verzerrte sich. Wahnsinn!

Mann riß den Mund in der magischen Kugel zu einem stummen Schrei auf.

Es kam zum Aufprall.

Manns Kugel platzte auseinander wie eine Seifenblase. Und auch der kleine Kopf zerplatzte.

***

Und wie spielte es sich in der anderen Dimension, auf der Erde, ab?

Professor Zamorra ließ sich berichten, wie weit die Arbeiten der drei amerikanischen Forscher gediehen waren. Weit waren sie noch nicht gekommen.

»Vielleicht sollten wir alle mitgraben«, meinte Bill Fleming. »Außer Nicole natürlich.«

»Oh, ich scheue mich nicht, auch eine Schaufel in die Hand zu nehmen«, erwiderte das Mädchen.

»Wenn sechs Personen mehr graben, erreichen wir rascher unser Ziel«, sagte Bill.

Sie saßen in jenem Raum, in den sie Jumah Salem gebracht hatten. Kisten und Kissen waren die Sitzgelegenheiten. Alles war primitiv. Man mußte sich an die Gegebenheiten anpassen. Jerry Mann trat ein und setzte sich zu ihnen. Er erzählte nicht, daß er Ibram Mughti unrecht getan hatte. Es war ihm so schon unangenehm genug.

»Vielleicht graben wir doch an der falschen Stelle«, sagte Kingsley.

»Der Sandtest hat doch einwandfrei ergeben, daß diese Stelle schwarzmagisch verseucht ist«, erwiderte Mulligan. »Also kann sie nicht falsch sein.«

»Vermutlich liegt die irdische Hülle des Magiers ziemlich tief unter dem Sand«, bemerkte Jerry Mann.

»Ich frage mich, wie lange Reeso-han uns noch bei der Arbeit zusehen wird«, sagte Kingsley. »Er weiß Bescheid. Seine Geisterkarawane weiß Bescheid. Irgendwann muß einfach der große Hammer kommen. Ich kann mir nicht vorstellen, daß der Magier nichts gegen uns unternehmen wird.«

»Er wird zuschlagen, sobald er die Zeit für reif erachtet«, sagte Professor Zamorra. »Noch scheint es ihm nicht wichtig zu sein, etwas gegen uns zu unternehmen. Noch fühlt er sich sicher. Wenn er diese Sicherheit gefährdet sieht, wird er handeln.«

»Was soll man nun hoffen?« fragte Mulligan schmunzelnd. »Daß es schon bald sein wird - oder lieber nie?«

»Wir sind hergekommen, um Erfolg zu haben«, sagte Zamorra. »Ich denke, das beantwortet Ihre Frage, Mr. Mulligan.«

»Ab morgen graben wir also alle«, stellte Frederic Mulligan fest. »Gut. Mir soll’s recht sein. Je eher wir die irdische Hülle des Magiers finden, desto lieber ist es mir. Wäre toll, wenn Reeso-han uns unterschätzt.«

»Darauf würde ich mich lieber nicht verlassen«, sagte Zamorra warnend.

»Ich sagte ja nur, daß das toll wäre«, erwiderte Mulligan, und dann passierte etwas Entsetzliches, etwas Unfaßbares.

Jerry Mann schnellte auf einmal hoch, als habe er den Verstand verloren. Panik, Grauen, Entsetzen irrlichterten in seinen weit geöffneten Augen. Was er sah, konnten die anderen nicht sehen.

Kingsleys Köpf löste sich von dessen Schultern und rollte mit zunehmender Geschwindigkeit auf Jerry Mann zu. Dieser war so verstört, daß er zwar den Mund weit aufriß, aber keinen Schrei ausstoßen konnte, denn eine unsichtbare Hand schnürte ihm brutal die Kehle zu.

Kingsleys Kopf rollte durch die Luft.

Genau auf Mann zu!

Jerry Mann wollte sich zur Seite werfen, doch eine schreckliche Macht zwang ihn, stehenzubleiben.

Immer größer wurde Kingsleys Kopf, der sich in einer gläsernen Kugel zu befinden schien.

Und dann erfolgte der Aufprall.

Manns Kopf löste sich auf. Dann brach Jerry Mann zusammen, und Nicole Duval biß sich fest in die Faust, um nicht laut aufzuschreien.

***

»Nun, wie hat dir das gefallen?« fragte Reeso-han seine Tochter.

Sie wandte sich vom Dimensionenfenster ab, durch das sie gesehen hatte, was sich auf der Erde ereignete.

»Ich fange an, Gefallen an deinem Spiel zu finden«, antwortete das Mädchen mit den blutroten Augen.

»Siehst du, es amüsiert dich auch. Es gibt zu viele Dämonen, die mit ihren Gegnern immer gleich kurzen Prozeß machen. Sie bringen sich um einen großen Genuß.«

»Besitzt du noch andere magische Kugeln?« fragte Ininga.

»Eine ganze Menge«, sagte der Magier.

»Dann versuch doch auch die Köpfe von Nicole Duval, Bill Fleming und Professor Zamorra da hineinzukriegen.«

»Du benötigst dafür nur wieder persönliche Dinge der betreffenden Menschen.«

»Das schon, aber die kann mir Ibram Mughti jederzeit beschaffen.«

»Oh, Vater, laß es mich tim!« verlangte Ininga tatendurstig. »Laß mich auch etwas zur Vernichtung dieser Menschen beitragen. Ich besorge dir, was du brauchst, ja?«

»Na schön, wenn du unbedingt möchtest«, sagte Reeso-han. »Aber sei vorsichtig. Dieser Zamorra ist mit allen Salben geschmiert und mit allen Wassern gewaschen, wie man hört.«

Ininga lachte. »Und doch mußte er tatenlos zusehen, wie du Jerry Mann aus ihrer Mitte geholt hast.«

»Trotzdem darfst du ihn nicht unterschätzen. Dieser Mann ist gefährlich. Es weilt kein gefährlicherer Gegner in Fort El-Tarak als Professor Zamorra.«

***

Es war mehr als ein Faustschlag ins Gesicht. Alle waren erschüttert und verstört. Die schwarze Macht hatte grausam zugeschlagen, und keiner von ihnen hatte es verhindern können. Auch Professor Zamorra nicht. In ihm tobte eine schreckliche Wut. Warum hatte ihn das Amulett nicht gewarnt? Es war nicht mehr so zuverlässig wie früher. Erschöpfte sich seine Kraft allmählich? Hatte er es schon zu oft gegen die Mächte der Finsternis eingesetzt?

Die kopflose Leiche lag vor ihnen auf dem Boden.

Frederic Mulligan ballte die Hände zu Fäusten. »Mein Gott, wie ich Reeso-han, diesen Satan, hasse!« knirschte er.

»Wie hat er das getan?« fragte Delbert Kingsley heiser. Er blickte dabei Zamorra an.

Der Professor schüttelte langsam den Kopf. »Ich habe keine Ahnung.«

»Wie sollen wir uns vor solchen Angriffen schützen?« fragte Kingsley weiter.

»Ich fürchte, es gibt keinen Schutz«, antwortete Zamorra.

Kingsley erschrak. »Wollen Sie damit sagen, daß wir diesem Teufel schutzlos ausgeliefert sind?«

»Im Moment sieht es so aus.«

»Wir sind Spielbälle dieses Magiers? Er kann mit uns anstellen, was er will? Lieber Himmel, dann wäre es wohl besser, wenn wir unsere Zelte so rasch wie möglich abbrechen und Fort El-Tarak verlassen würden.«

»Wenn Sie meinen, von hier fortgehen zu müssen - ich halte Sie nicht auf. Ich kann keine Verantwortung für Sie übernehmen«, sagte Zamorra.

Frederic Mulligan faßte nach Kingsleys Schultern. »Wir wußten von Anfang an, daß die Sache gefährlich ist, Delbert!«

»Nein, Frederic, daß sie so gefährlich ist, davon hatten wir keine Ahnung.«

»Wir dürfen jetzt nicht fortlaufen.«

»Hast du Angst, es könnte dich jemand als Feigling bezeichnen?«

»Glaubst du im Emst, Reeso-han würde dich unbehelligt abziehen lassen? Vielleicht kämst du drei, vier Meilen weit. Aber dann würde dich der Magier erwischen, und allein wärst du machtlos gegen ihn.«

»Sind wir das hier alle zusammen nicht auch? Reicht dir Jerry Manns Beispiel nicht, Frederic? Zamorra kann keinerlei Garantie für unsere Sicherheit übernehmen, das hat er selbst gesagt. Er war nicht in der Lage, Jerry vor diesem grauenvollen Ende zu bewahren. Man nennt ihn zwar den Meister des Übersinnlichen, doch Reeso-han hat uns deutlich vor Augen geführt, wie eng Zamorras Grenzen gesteckt sind. Der Dämon hat uns eine Lektion erteilt, die ich bis an mein Lebensende nicht vergessen werde. Wann immer das sein wird.«

Zamorra schaltete sich ein. »Ich muß zugeben, daß unsere Chancen im Moment nicht gut sind, Mr. Kingsley.«

»Nicht gut? Überhaupt nicht vorhanden sind sie«, rief Delbert Kingsley nervös aus.

»Wenn Sie das Fort allein verlassen, verringern sich die Chancen jedoch um ein Vielfaches.«

»Sie sind doch hier schon gleich null? Und was ist ein Vielfaches von null? Auch wieder nur null. Gibt es noch einen Grund, weshalb ich bleiben sollte?«

»Ja«, sagte Frederic Mulligan ernst.

»Welchen?« wollte Kingsley wissen.

»Ihn«, sagte Mulligan und wies auf den kopflosen Toten. »Wir sind es Jerry schuldig, zu bleiben und zu Ende zu bringen, was wir gemeinsam begonnen haben, Delbert.«

Dieses Argument traf ins Schwarze.

Delbert Kingsley holte tief Luft. Er schüttelte langsam den Kopf und sagte: »O Mann, ich muß verrückt gewesen sein, als ich beschloß, mich in diese glühende Hölle zu begeben. Wie konnte ich bloß glauben, mit einem Dämon fertigwerden zu können?«

Mulligan atmete erleichtert auf. Er war froh, daß Kingsley blieb. Vielleicht kamen sie durch, wenn sie fest zusammenhielten. Einer allein war ein gefundenes Fressen für den Magier.

***

Fünf magische Kugeln befanden sich auf dem Billardtisch. Reeso-han war allein. Ininga hatte seine Dimension verlassen und sich auf die Erde begeben. Fünf Kugeln, die wie Glasbälle aussahen. In zweien befanden sich die Gesichter von Frederic Mulligan und Delbert Kingsley. Der Magier hätte die beiden jetzt auf der Stelle vernichten können, aber das war nicht nach seinem Geschmack. Jetzt waren dort drüben alle - einschließlich Professor Zamorra - erst mal konfus.

Die schwarze Macht hatte einen aus ihrer Mitte gerissen.

Das war ein Schock, den sie erst einmal verdauen mußten.

Der nächste Schlag sollte sie erst treffen, wenn sie sich von diesem halbwegs erholt hatten.

Reeso-han spielte mit den Kugeln, aber er sorgte dafür, daß Mulligan und Kingsley nichts geschah. Er schuf einige knifflige Stellungen, die er dann souverän meisterte. Es gab niemanden, der dieses königliche Spiel besser beherrschte als er.

Als er davon genug hatte, stellte er das Queue weg und begab sich zum Dimensionsfenster, das Ininga offengelassen hatte.

Auf der Erde waren die Grabarbeiten eingestellt worden. Inzwischen wußten es auch die Algerier: Jerry Mann lebte nicht mehr. Die schwarze Macht hatte ihn umgebracht.

»Ich habe ihn getötet!« schrie Reeso-han triumphierend und schlug sich mit den Fäusten auf die knöcherne Brust. »Und er war nicht der Letzte! Ihr kommt alle dran! Einer nach dem anderen. Und wenn ich die Lust am Spiel verloren habe, lasse ich die Geisterkarawane den Rest besorgen. Es ist aber auch jede andere Überraschung möglich. Das richtet sich ganz nach meiner Laune!«

***

Ibram Mughti und zwei Algerier schaufelten in der Nähe des Forts ein Grab für Jerry Mann. Alle erwiesen dem toten Amerikaner die letzte Ehre. Frederic Mulligan hielt eine ergreifende Grabrede. Er sprach von einem guten Freund, den er verloren habe und um den er immer trauern werde. Professor Zamorra betete laut am offenen Grab und alle beteten mit. Alle. Auch die Algerier. Es störte nicht, daß sie ganz andere Worte gebrauchten und nicht zu Gott, sondern zu Allah beteten.

Alle waren sie im Gebet vereint.

Alle, bis auf einen: Ibram Mughti. Seit ihn Reeso-han seiner Befehlsgewalt unterstellt hatte, brachte er das Wort Allah nicht mehr heraus, und beten konnte er schon gar nicht mehr. Er stand da, bewegte nur den Mund und dachte an etwas anderes.

Mulligan sagte ihm hinterher, er solle das Grab zuschütten, und das tat er mit mechanischen Bewegungen. Es tat ihm nicht leid um Jerry Mann. Vielleicht empfand er sogar so etwas wie Genugtuung über den Tod des Amerikaners - ein Gefühl, das ihm Reeso-han einimpfte.

Bald nach der Beerdigung brach die Nacht an.

Es wurde kalt, und keiner fühlte sich in seiner Haut wohl. Nicole Duval schmiegte sich eng an Professor Zamorra. Er schien tief zu schlafen, während sie in die Stille lauschte, die hin und wieder mit fremden Geräuschen durchsetzt war, die das Mädchen wachhielten.

Ein schwerer Waffengang kündigte sich hier an, und es war fraglich, ob Professor Zamorra ihn gewinnen konnte. Reeso-han hielt zu viele Trümpfe in seiner Hand, und er verstand sie geschickt auszuspielen. Hatte Zamorra in ihm seinen Meister gefunden? Würde der Professor an diesem Prüfstein zerbrechen?

Ich drücke dir die Daumen, damit du es schaffst, Chérie, dachte Nicole innig. Wie schon so oft, lastet wieder einmal alles auf deinen Schultern. Du darfst dich nicht unterkriegen lassen, denn wenn du verlierst, verlieren wir alle.

Endlich schlief sie ein. Aber sie verbrachte eine unruhige Nacht, wurde von schrecklichen Alpträumen gepeinigt und glaubte mehr als einmal, ihre letzte Stunde habe geschlagen.

Hundemüde schlug sie am nächsten Morgen die Augen auf. Wie gerädert fühlte sie sich. Erstaunt stellte sie fest, daß Zamorra nicht mehr neben ihr lag. Sie befand sich allein in dem kleinen Raum, und sie war Reeso-han dankbar, daß er ihnen eine kleine Verschnaufpause eingeräumt hatte. Es gab keine Tür. Eine Decke hing davor. Kaffeeduft schwebte Nicole entgegen. Sie schlug die Decke zurück. Als Zamorra sie erblickte, lächelte er sie freundlich an.

»Guten Morgen, Nici.«

»Guten Morgen, Chérie.«

»Kaffee?«

»Ja, bitte.«

Ibram Mughti brachte warmes Wasser für Nicole. Sie wusch sich, kämmte sich, und als sie sich wenig später zu den anderen gesellte, stand der Kaffee bereits für sie da.

»Ist in der Nacht irgend etwas vorgefallen?« erkundigte sich das Mädchen.

»Zum Glück nicht«, antwortete Bill Fleming.

Doch die Verschnaufpause, die ihnen der Dämon eingeräumt hatte, ging in dieser Minute zu Ende.

***

»Jetzt du!« sagte Reeso-han und wies mit dem Billardstock auf Delbert Kingsley. Er sammelte sich und visierte die Kugel haargenau an. Als Spielball diente ihm Frederic Mulligans »Kopf«. Er konzentrierte sich, überschaute noch einmal kurz die Kugelstellung auf dem Tisch und spielte Kingsley dann besonders raffiniert an.

Mulligans Kopf rollte über das grüne Tuch. Es hatte den Anschein, als würde die magische Kugel Kingsleys Kopf nie erreichen, denn sie pendelte zwischen den Banden hin und her, sauste im Zickzack über den Billardtisch, zog letztlich aber doch eine schnurgerade Linie Richtung Delbert Kingsley.

Ein Zustammenstoß der beiden Kugeln war gewiß.

Der Dämon setzte zufrieden das Queue ab und wartete.

Die Entfernung zwischen den magischen Kugeln schrumpfte ungeheuer schnell. Das tödliche Billardspiel würde gleich wieder ein Opfer fordern. Jede Umdrehung brachte Mulligans Kopf näher an den von Kingsley heran.

Gleich würde die eine Kugel zerplatzen. Noch zehn Zentimeter. Neun. Acht. Sieben…

***

Diesmal kriegte Zamorra die dämonische Attacke mit. Ahnungslos saßen sie im Kreis, tranken Kaffee und aßen trockene Kekse. Bill Fleming hatte sich über das Tagespensum den Kopf zerbrochen und schilderte nun den Anwesenden, wie er sich vorstellte, daß man arbeiten sollte.

»Wir graben am besten nicht alle an derselben Stelle«, sagte er. »Sonst tritt einer dem anderen auf die Füße. Besser wäre es, wenn wir drei Gruppen bilden würden. Vielleicht kannst du mit deinem Amulett den Ort, an dem wir buddeln müssen, präziser eingrenzen, Zamorra.«

»Ich werde es versuchen«, versprach der Professor.

»Man könnte auch zwischendurch immer wieder einen Amulettest vornehmen«, bemerkte Nicole Duval.

Zamorra zuckte die Schultern. »Meinetwegen.«

»Hoffentlich hat Reeso-han seine irdische Hülle nicht magisch abgeschirmt«, sagte Mulligan.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. In diesem Fall hätten Sie mit dem Weihwasser nichts entdeckt.«

»Ist auch wieder wahr«, nickte Mulligan.

Und plötzlich prickelte Zamorras Talisman auf seiner Brust. Er wußte, was das bedeutete.

Alarm!

Die schwarze Macht griff wieder an. Wen sollte es diesmal treffen? Der Parapsychologe blickte aufgeregt in die Runde. Bill Fleming? Nein. Nicole? Zum Glück nicht. Frederic Mulligan? Irgendwie schien er in der Sache mit drinzuhängen. Delbert Kingsley? Ja. Er sollte das Opfer sein!

Es war wie bei Jerry Mann.

Delbert Kingsleys Augen weiteten sich in panischem Entsetzen. Er sah Mulligans Kopf auf sich zurollen. Doch diesml sah es nicht nur er. Das Amulett ließ es auch Zamorra sehen, wenn auch weitaus nicht so deutlich, wie es Kingsley mitkriegte.

Kingsley sprang auf.

Zamorra ebenfalls. Er spannte die Muskeln und katapultierte sich zu dem Mann hinüber, der von der schwarzen Macht als Opfer ausersehen worden war. Für Professor Zamorra war es eine trübe, verwaschene Kugel, in der sich möglicherweise Mulligans Kopf befand, die auf Kingsley zurollte.

Das Verrückte an der Geschichte war, daß Mulligan seinen Kopf aber nach wie vor auf seinen Schultern trug. Es hatte sich ein Duplikat gebildet, und das befand sich auf Kollisionskurs mit Delbert Kingsleys Kopf.

»Neiiin!« schrie Kingsley verstört, als die magische Todeskugel auf ihn zufegte.

Damit konnte er sein Leben aber unmöglich retten. Es mußte mehr geschehen. Und das übernahm Zamorra. Er flog über Kekse, Becher und Kaffeekannen, prallte gegen Delbert Kingsley, packte ihn und riß ihn mit sich zu Boden.

Für die anderen mußte es den Anschein haben, als wäre Zamorra übergeschnappt. Doch niemand zweifelte daran, daß Zamorra in Ordnung war. Dieser Mann wußte bestimmt haargenau, was er tat.

Kingsley und Zamorra rollten zur Seite. Der Professor drehte sich auf den Rücken und blickte nach oben. Mit beiden Händen griff er nach seinem silbernen Talisman, doch es war nicht nötig, ihn abzunehmen. Die Geisterkugel flog über sie hinweg, durch die Mauer hindurch, als wäre keine vorhanden, und war im nächsten Moment verschwunden.

Zamorra atmete erleichtert auf.

Kingsley war noch völlig verstört. Er hatte den Tod ganz knapp vor Augen gehabt.

»Verzeihen Sie, daß ich Sie so hart angefaßt habe«, sagte Zamorra, stand auf und half Kingsley auf die Beine. »Aber wenn ich nicht so schnell gehandelt hätte…«

Kingsley schüttelte den Kopf. »Sie brauchen sich doch nicht dafür, daß Sie mir das Leben gerettet haben, zu entschuldigen, Professor. Es war knapp. Verdammt knapp.«

»O ja, das war es«, bestätigte Zamorra. »Jetzt wissen wir, wie es Jerry Mann erging. Bei ihm hat mein Amulett leider nicht so prompt reagiert wie heute.«

Delbert Kingsley blickte ihn mit starren Augen an. »Haben Sie gesehen, was passierte?«

»Ja. Zwar undeutlich, aber doch.«

»Reeso-han läßt Köpfe rollen«, sagte Delbert Kingsley erschüttert.

»Dürfen wir auch erfahren, was los war?« fragte Frederic Mulligan gespannt.

»Plötzlich löste sich dein Kopf«, berichtete Kingsley. »Es sah aus, als würde er sich in einer großen Glaskugel befinden, die auf mich zurollte. Wenn sie mich getroffen hätte, wäre es mir genauso ergangen wie Jerry. Ich bin froh, daß Zamorra das bezeugen kann, sonst würdet ihr vielleicht denken, ich hätte den Verstand verloren.« Bleich schaute er den Professor an. »Ich stehe also als nächster auf Reeso-hans schwarzer Liste. Er wird es wohl bald wieder versuchen.«

»Das muß nicht sein«, widersprach ihm Zamorra. »Er kann sich auch jemand anders aussuchen.« Der Professor blickte in die Runde. »Ihr habt gesehen, man kann einem solchen dämonischen Anschlag entkommen. Man braucht dazu aber einen kühlen Kopf und ein gutes Reaktionsvermögen. Haltet die Augen offen, und wenn ihr einen Kopf auf euch zurollen seht, laßt ihr euch blitzschnell fallen. Aber wirklich blitzschnell - und ohne Verzögerung. Dann entgeht ihr der Attacke.«

»Wer kann schon so prompt reagieren?« brummte Mulligan.

»Eine erkannte Gefahr ist nur noch eine halbe Gefahr«, sagte Zamorra. »Wenn wir uns alle in ständiger Alarmbereitschaft befinden, kann uns Reeso-han auf diese Weise nichts anhaben. Er wird sich etwas anderes einfallen lassen müssen.«

»Das wird ihm sicherlich nicht schwerfallen«, meinte Mulligan bitter.

Alle wußten, daß er recht hatte.

***

Der Dämon tobte in seiner Jenseitswelt. Die Kugel, in der sich Mulligans Kopf befand, war haargenau auf Kingsleys Kopf zugerollt. Die Karambolage hätte mit hundertprozentiger Sicherheit erfolgen müssen, doch es war nicht dazu gekommen, denn kurz bevor es zum Zusammenstoß kam, rollte Kingsleys Kopf auf dem Tisch unvermittelt zur Seite.

Reeso-han war einen Moment sprachlos.

Dann schleuderte er den Billardstock fort und wirbelte herum. Der weiße Umhang flatterte hoch und vermittelte den Eindruck, das Skelett würde schweben.

Der dämonische Magier stürzte zum Dimensionenfenster und starrte mit seinen rotglühenden Augen in die andere Welt hinüber. Dort lagen Delbert Kingsley und Professor Zamorra auf dem Boden. Reeso-han war klar, was im Fort El-Tarak passiert war. Er stieß einen wüsten Fluch aus, der vor allem Zamorra galt, denn dieser hatte ihm den Spaß verdorben. Zamorra hatte Einfluß auf das tödliche Spiel genommen und Kingsley vor dem sicheren Ende gerettet.

Der Zauberer kehrte wutentbrannt zum Billardtisch zurück und hieb mit der Knochenfaust darauf, daß die magischen Kugeln hochhüpften.

»Na warte, Zamorra!« brüllte Reeso-han. »Das vergesse ich dir nicht!«

Er drehte sich dem Fenster zu. Seine bleiche Totenfratze vibrierte vor Zorn. Die roten Augen versprühten abgrundtiefen Haß.

»Das wirst du mir büßen, Zamorra!« knurrte er. »Ich habe noch lange nicht alle meine Register gezogen. Du wirst dich noch wundem! Ich kriege Kingsley. Das kannst du nicht verhindern. Und ich kriege auch alle anderen. Selbst dich, großer Meister des Übersinnlichen. Merk dir den Namen Reeso-han, denn an mir wirst du scheitern!«

***

Rufe. Aufgeregte Rufe. Zamorra und die anderen stürzten aus dem Fort. Sie dachten, die Algerier wären auf die irdische Hülle des Magiers gestoßen, aber das war nicht der Fall.

Die Arbeiter hatten in der Feme einen Reiter entdeckt. So, wie der im Sattel saß, stellte er für niemanden einen Gefahr dar. Er konnte sich kaum noch auf seinem Kamel halten, schwankte hin und her, Kopf und Schultern hingen weit nach vom, und der leichteste Lufthauch schien ihn aus dem Sattel pusten zu können.

»Scheint sich verirrt zu haben«, sagte Frederic Mulligan. »Ist am Ende seiner Kräfte. Hat der Glück, daß wir hier sind.«

»Vielleicht will er zu diesem Fort«, meinte Bill Fleming.

»Bestimmt hat er sich zuviel zugemutet«, sagte Nicole Duval.

Ibram Mughti kam zu ihnen. »Soll ich dem Reiter entgegenfahren, Sir?«

»Tim Sie das«, entschied Mulligan und nickte.

Der Muskelmann sprang in einen Jeep und raste los. Der Reiter verschwand in einer Senke zwischen zwei Dünen. Da stieß auch der Jeep hinab. Der Fremde und Ibram Mughti waren eine Weile nicht zu sehen.

Zamorra und die anderen warteten gespannt, bis der Vorarbeiter mit dem anderen zurückkam.

Der andere war eine sie.

Ein Mädchen.

Ininga, die Tochter des dämonischen Magiers!

Mughti erkannte sie sofort, obwohl er sie noch nie gesehen hatte. Es befand sich etwas in ihm, das ihn mit ihr verband. Ein kurzes rotes Aufleuchten war in seinen Augen zu bemerken. Auch Iningas Augen glühten nur wenige Sekunden auf, dann erlosch das verräterische Feuer, und das Mädchen hatte Augen wie Kohlenstücke.

Sie sah mitleiderregend aus, trug einen weißen Burnus, der an vielen Stellen zerrissen war. In ihrem schönen Gesicht klebten Schweiß und Sand, die trockenen Lippen waren aufgesprungen.

Mughti grinste. »Keiner wird dich für das halten, was du wirklich bist.«

»Das ist meine Absicht« sagte Ininga, die die Fähigkeit besaß, einen Menschen mit der Kraft ihrer Gedanken zu töten, und sie konnte noch viele Dinge mehr tun. Schließlich war sie Reeso-hans Tochter.

Sie sprang vom Kamel. Mughti brauchte sie nichts vorzuspielen, und die anderen konnten sie nicht sehen.

»Armes Mädchen«, sagte Mughti amüsiert. »Du scheinst kurz vor dem totalen Zusammenbruch zu stehen. Komm, laß mich dich stützen.«

Er half ihr in den Jeep. Um das Kamel kümmerte er sich nicht. Es würde allein den Weg zum Fort finden.

»Wie weit seid ihr mit dem Graben?« wollte Ininga wissen.

Mughti verzog das Gesicht zu einem hinterlistigen Grinsen. »Oh, schon sehr weit. Leider graben wir nicht an der richtigen Stelle. Ich habe meine Männer umdirigiert, ohne daß es jemandem auffiel. Sie können sich bis zum Mittelpunkt der Erde hinabbuddeln, auf Reeso-hans irdische Hülle werden sie da, wo sie jetzt graben, nie stoßen.«

»Und was willst du im Fort?«

»Fahr endlich los«, erwiderte das Mädchen ungeduldig. Die Frage des Vorarbeiters beantwortete sie nicht.

Sie legte sich auf die Rücksitze und spielte die Erschöpfte. Jeder, der sie sah, mußte ihr das glauben. Völlig erledigt sah sie aus.

Das Kamel trottete hinter dem Jeep her. Zamorra und die anderen sahen den Wagen aus der Senke hochkommen. In der Grube arbeitete kein einziger Mann mehr. Alle warteten gespannt das Eintreffen des Vorarbeiters ab. Die Pneus wühlten feinen Sand hoch, der sich in der flirrenden Hitze verlor.

Bill Fleming wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er bewunderte Nicole Duval, die einen erstaunlich frischen Eindruck machte, obwohl sie - wie sie während des Frühstücks sagte - schlecht geschlafen hatte.

Der Jeep rollte vor Zamorra aus.

»Wasser!« stöhnte die Person, die auf den Rücksitzen lag und sich in Krämpfen wand. »Wasser!«

»Das ist ja ein Mädchen!« rief Mulligan überrascht aus.

»Ja, Sir, ein Mädchen«, bestätigte Ibram Mughti. »Sie ist am Verdursten.«

»Mein Gott… Bringen Sie sie rasch hinein.«

Mughti lud sich die höllische Fracht auf die Arme und trug sie ins Fort. Es war nicht nötig, daß sich alle um das Mädchen kümmerten. Delbert Kingsley machte Bill Fleming den Vorschlag, sich an den Grabarbeiten zu beteiligen. Bill war damit einverstanden. Er stülpte sich einen breitkrempigen Sonnenhut auf den Kopf und holte sich eine Schaufel.

Auch Mughti kehrte in die Grube zurück.

Bei dem Mädchen befanden sich Frederic Mulligan, Nicole Duval und Professor Zamorra. Ininga errichtete geschickt eine Sperre, die verhinderte, daß ihr Körper dämonische Impulse abstrahlte, die sie an Zamorras Amulett verraten hätten.

Der Talisman reagierte nicht, nahm nichts wahr. Für Zamorra mußte es sich um ein ganz gewöhnliches, harmloses Mädchen handeln. Aber das war Ininga bei weitem nicht. Doch niemand ahnte die Gefahr.

Nicole ging mit dem Mädchen sehr behutsam um. Sie flößte ihr langsam Wasser ein und reinigte ihr Gesicht mit einem nassen Tuch.

»Sie ist sehr hübsch«, stellte Professor Zamorra fest.

»Hoffentlich vergißt du nicht, daß du in festen Händen bist«, raunte ihm Nicole zu. »Ich kann sehr unangenehm werden, wenn man mich, übersieht.«

»Dummerchen«, sagte Zamorra lächelnd.

Iningas schwarzes Haar floß auf dem Lederkissen auseinander. Nicole bestrich die aufgesprungenen Lippen des Mädchens mit einer Salbe, die die Risse schließen und die Haut wieder geschmeidig machen würde.

»Wie kommt sie mutterseelenallein in die Wüste?« fragte Frederic Mulligan.

»Sie wird es uns später bestimmt erzählen«, sagte Zamorra.

Das Mädchen schlug die schwarzen Kohleaugen auf. Es blickte sich verwirrt um. »Wo bin ich?«

»Im Fort El-Tarak«, antwortete Zamorra. »Wollten Sie da nicht hin?«

»Doch… doch…«

»Wie heißen Sie?«

»Martina«, sagte das Mädchen gedehnt. »Martina Marinda…« Ihr Name verhauchte. Sie schloß die Augen und schlief vor Erschöpfung ein.

»Du bleibst bei ihr«, entschied Professor Zamorra.

»Ist gut«, sagte Nicole Duval.

»Und wir beide schwingen die Schaufel, Mr. Mulligan.«

»Einverstanden«, sagte der Amerikaner.

»Wenn sie aufwacht, rufst du mich«, sagte Zamorra zu seiner Freundin.

»In Ordnung, Chérie.«

Zamorra verließ mit Mulligan das Fort. Er nahm mit seinem Amulett einen kurzen, aber aufschlußreichen Test vor und stellte fest, daß die Algerier unter Ibram Mughtis Leitung zwar mit großem Eifer, aber an der falschen Stelle gruben.

»Wir müssen uns auf diese Stelle konzentrieren«, sagte er zu Frederic Mulligan. Der Amerikaner teilte das dem Vorarbeiter mit, und dieser schien die Neuigkeit mit wenig Begeisterung aufzunehmen. Jedenfalls hatte Zamorra für einen Moment diesen Eindruck.

Dann rief Mughti: »Freunde, wir graben dort drüben weiter. Professor Zamorra wird jedem von uns zeigen, wo er seine Schaufel einsetzen soll.«

Der Parapsychologe teilte drei Gruppen ein - und dann ging es mit Volldampf los. Mughti sah das nicht gem. Seine Aufgabe war es, die Grabearbeiten zu verschleppen. Er mußte sich etwas einfallen lassen. Aber was? Niemand durfte ihn durchschauen, sonst nahm sich Zamorra seiner an, und Mughti hatte großen Respekt vor dem Amulett des Parapsychologen.

Drei Stunden schlief Martina Marinda.

Dann holte Nicole den Professor zu ihr. Frederic Mulligan fragte: »Darf ich mitkommen?«

»Natürlich«, sagte Zamorra.

Das Mädchen machte einen etwas frischeren Eindruck.

»Was um alles in der Welt tun Sie in dieser tödlichen Wüste?« fragte Mulligan das Mädchen. »Noch dazu mutterseelenallein. Sind Sie lebensmüde?«

»Nein, das bin ich bestimmt nicht«, sagte das Mädchen matt.

»Woher kommen Sie?«

»Ich lebe in Hassi Bel Guebbour. Allein. Mein Vater und meine Mutter kamen vor zwei Jahren in einem Sandsturm ums Leben.«

»Was Sie jedoch nicht daran hindert, allein in die Wüste zu reiten«, sagte Mulligan vorwurfsvoll.

»Ich war nicht allein.«

»Wo sind die anderen?«

»Weg.«

»Tot? Was ist passiert?«

»Nicht tot. Nur weg«, sagte Martina Marinda. Ihrem Namen nach zu schließen, war sie keine reinrassige Algerierin. Mulligan nahm an, daß ihre Eltern oder deren Eltern von Italien herübergekommen waren. Von Italien! Dem Land der Zitronen und Oliven, der Mandolinenklänge und des Massentourismus - von Italien hierher, in Satans Vorhof zur Hölle! Mulligan war es unverständlich, wie Menschen hierher auswandem konnten.

»Wohin wollen Sie denn eigentlich?« fragte Frederic Mulligan.

»Nach Adrar«, antwortete Martina Marinda.

»Und wozu?«

»Ich habe da einen Onkel. Es geht ihm nicht gut. Er ließ mich bitten, für eine Weile zu ihm zu ziehen, um ihn zu pflegen. Ich möchte das gerne tun.«

»Adrar, das sind von hier noch gut und gern achtzig Kilometer«, sagte der Amerikaner.

»Ich weiß.«

»Warum haben Sie sich von den anderen getrennt?« wollte Mulligan wissen.

»Es waren drei Männer. Aus Hassi Bel Guebbour. Ich dachte, sie gut genug zu kennen, um mich ihnen anvertrauen zu können.«

»Aber Sie haben sich in ihnen getäuscht.«

»Ja«, sagte das Mädchen und schlug beschämt den Blick nieder. »Sie sagten, sie würden nach Arak reiten, über In Salah. Sie meinten, dort könne ich mich einer Karawane anschließen, die nach Adrar aufbricht…« Martina unterbrach sich. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Schon am zweiten Abend fielen sie über mich her. Wie die Tiere waren sie. Ich wehrte mich, so gut es ging, aber sie waren in der Überzahl…« Martina weinte.

Nicole Duval streichelte ihre Wange. »Nun beruhigen Sie sich, Martina.«

»Ich werde das nie vergessen«, schluchzte das Mädchen. »Nie, nie, nie. Es wird mich bis an mein Lebensende verfolgen.«

»Sie werden es vergessen«, sagte Nicole sanft.

»Die Wunde ist zu tief«, erwiderte Martina Marinda und schüttelte den Kopf.

»Denken Sie nicht mehr an das schlimme Erlebnis«, riet ihr Mulligan. »Sie können bei uns bleiben, solange Sie wollen. Wir wissen noch nicht, wann wir von hier abrücken. Wenn wir das Fort aber verlassen, dann begeben wir uns nach In Salah, und wir nehmen Sie gerne mit.«

»Ich danke Ihnen«, flüsterte das Mädchen ergriffen. »Ich kann Ihnen nicht sagen, wie froh ich bin, daß ich auf Sie gestoßen bin.«

Wenn vieles, was das Mädchen bisher gesagt hatte, auch gelogen war, jetzt hatte sie die Wahrheit gesagt. Sie war wirklich froh, in diesen Menschenkreis eingebrochen zu sein. Oh, sie waren ahnungslos wie die Schafe. Auch Professor Zamorra. Darüber freute sich Ininga geradezu diebisch. Wie leicht war es doch, Menschen hinters Licht zu führen. Sie waren ja so schrecklich einfältig…

***

Sie lagerten in einer magischen Wolke, die sie unsichtbar machte. Aber sie waren nicht weit von Fort El-Tarak entfernt, und es bedurfte nur eines knappen Befehls, dann schwangen sie sich in den Sattel und stürmten los. Doch Reeso-han gab diesen Befehl noch nicht, und so mußte sich die Geisterkarawane in Geduld fassen.

Hamad Marshad fiel das nicht schwer, aber Jumah Salem konnte sich kaum beherrschen. Er schäumte vor Wut. Es mißfiel ihm, wie ihn die Menschen behandelt hatten, und er wollte sich rächen. Er wollte die Männer, die ihn eingefangen hatten, hart bestrafen. Und auch Professor Zamorra, diesen gefährlichen Feind alles Bösen, wollte er nicht ungeschoren lassen.

Marshad schüttelte den Kopf. »Hast du dich immer noch nicht beruhigt?«

»Ich werde mich niemals beruhigen!« stieß Salem haßerfüllt hervor. »Wie die mich behandelt haben…«

»Trägst du nicht selbst ein wenig Schuld daran?«

»Ich? Wieso denn?« fragte Salem ärgerlich.

»Du hast sie nicht ernst genommen. Du dachtest, sie könnten dir nichts anhaben. Die Rechnung für deinen Leichtsinn bekamst du umgehend präsentiert: Man hat dich mit einem Kruzifix niedergeschlagen.«

»Ich kaufe mir den Kerl, der das getan hat, das verspreche ich dir. Ein zweitesmal hat er keine Gelegenheit mehr, mich mit dem Goldkreuz zu attackieren.«

Marshad saß auf einer handgeknüpften Decke. Er wies neben sich. »Setz dich zu mir, Jumah.«

»Ich kann nicht. Ich kann nicht sitzen.«

»Wie lange willst du noch vor mir hin und her laufen?«

»So lange, bis du mir erlaubst, mit diesen Leuten abzurechnen!« knirschte Salem aggressiv.

»Du weißt, daß ich dir diese Erlaubnis nicht erteilen darf. Ich würde Reeso-han damit verärgern. Ich darf nichts tim, was gegçn seine Interessen geht.«

»Hat er denn kein Verständnis für meine Lage?«

»Er nimmt auf uns keine Rücksicht, Jumah, das sollte dir doch bekannt sein. Wir sind nur sein Werkzeug. Er wird sich unser bedienen, wenn er es für richtig hält. Eigenmächtigkeiten duldet er nicht. Du kannst dir nicht ausmalen, wie hart er dich bestrafen würde, wenn du seinem Willen zuwiderhandelst. Ewige Qualen würdest du erleiden. Deshalb rate ich dir, Vernunft anzunehmen und abzuwarten. Vielleicht kriegst du deine Chance noch, dich zu rächen. Ich werde deiner Rache, das verspreche ich dir, bestimmt nicht im Wege stehen, wenn uns Reeso-han dazu die Erlaubnis erteilt. In diesem Fall würde ich dich sogar tatkräftigst unterstützen.«

»Kann man mit Reeso-han denn nicht reden?« fragte Jumah.

»Willst du dem mächtigen Magier seine Entscheidungen vorwegnehmen? Finde dich damit ab, daß er unser Gebieter ist. Ungehorsam wird grausam bestraft. Desgleichen Aufsässigkeit. Also laß den Dingen ihren Lauf und begnüge dich vorläufig damit, daß eines feststeht: Lebend kommt keiner von denen mehr von Fort El-Tarak weg.«

***

Sie hatten hart gearbeitet. Professor Zamorra hatte ein Tempo vorgelegt, das Bill Fleming kaum mithalten konnte.

»Mann, bin ich fertig«, stöhnte Bill am Abend. »Mein Rücken schmerzt teuflisch. Ich spüre jeden einzelnen Knochen meiner Wirbelsäule. Geht’s dir nicht ebenso?«

Der Professor grinste amüsiert. »Nein. Ich würde jetzt am liebsten noch einen Vier-Kilometer-Lauf absolvieren.«

»Angeber. Warum versagst du ihn dir?«

»Damit du nicht vor Neid über meine Superkondition erblaßt.«

»Oh, auf mich brauchst du keine Rücksicht zu nehmen. Renn ruhig los. Aber das eine sage ich dir: Wenn du dich in der Wüste verläufst, erwarte nicht von mir, daß ich dich suche.«

Martina Marinda hatte sich erstaunlich gut erholt. Sie sah verführerisch aus, und sie schien an Professor Zamorra Gefallen gefunden zu haben. Nicole stellte das mißmutig fest. Das hast du nun davon, dachte sie ärgerlich. Da bemühst du dich in aufopfernder Weise um sie, und zum Dank dafür versucht sie dir dann den Mann wegzunehmen.

Wollte Martina das wirklich? Nach dem, was sie mit Männern erst kürzlich erlebt hatte, sollte man meinen, daß sie für lange Zeit vom anderen Geschlecht genug hatte.

Sie trug Männerkleidung, nicht mehr den zerrissenen Burnus. Delbert Kingsley hatte sie damit versorgt. Das Hemd spannte sich über ihren üppigen Brüsten, die Hose über dem strammen Po. Sie war eine Augenweide. Nicole gab das nur ungern zu.

Draußen, im Mauergeviert des Forts, unter freiem Himmel, hockten die Algerier um ein Lagerfeuer und sangen wehmütige Lieder.

»Daß die noch die Puste zum Singen haben, verstehe ich nicht«, bemerkte Bill Fleming kopfschüttelnd. »Ich denke, ich werde mich heute früh aufs Ohr legen.«

»Aber schlaf schnell«, riet ihm Zamorra. »Denn morgen graben wir schon früh mit ungebrochenem Eifer weiter.«

»Sag mal, stehst du plötzlich auf Reeso-hans Seite? Möchtest du, daß wir uns hier zu Tode schuften?«

Martina horchte auf. »Reeso-han?« Ihre Frage klang erschrocken.

»Wissen Sie, wer das ist?« forschte Zamorra.

»Natürlich kennt man diesen Namen auch in Hassi Bel Guebbour. Und in Ohanet. Und in Hassi-Tartrat. Und in Amguid… Man kennt diesen Namen überall, und man hat Angst vor ihm. Ich möchte schon lange fragen, was Sie hier suchen, wonach Sie hier graben.«

»Angeblich befindet sich Reeso-han in einer anderen Dimension«, erklärte Frederic Mulligan dem Mädchen. »Aber seine irdische Hülle liegt hier unter dem Sand. Die müssen wir finden. Sie und das schwarze Kristallschwert des Magiers. Wir werden die Hülle mit dem Schwert zerstören, damit sie die Magie, die Reeso-han aus der Jenseitswelt herüberschickt, nicht mehr an die Geisterkarawane weitergeben kann. Verstehen Sie?«

»Ihr Vorhaben ist äußerst gefährlich«, sagte Martina Marinda.

»Das wissen wir.«

»Reeso-han wird sich das nicht so einfach gefallen lassen.«

Mulligan nickte finster. »Wir haben bereits einen Freund durch einen schwarzmagischen Schlag verloren, und heute morgen hätte es beinahe Mr. Kingsley erwischt. Aber wir geben trotzdem nicht auf. Dem Dämon muß das Handwerk gelegt werden.«

»Glauben Sie, daß Sie dazu imstande sind?«

»Nun, wir geben auf jeden Fall unser Bestes«, erwiderte Mulligan. Und leise fügte er hinzu: »Hoffentlich reicht es.«

Die Gruppe zerfiel bald. Man zog sich zurück. Kingsley stellte Martina sein Feldbett zur Verfügung. Sie legte sich aber noch nicht nieder, sondern ging Zamorra nach, der das Fort verlassen hatte. Blitzschnell überlegte Ininga, ob sie ihre Maske fallenlassen und Zamorra angreifen sollte. Sie wog das Für und Wider ab. Reeso-han wollte Zamorra für sich haben. Er würde sehr ungehalten sein, wenn sie ihm dieses Opfer wegschnappte. Andererseits aber war die Gelegenheit, Zamorra auszuschalten, denkbar günstig.

Aber wenn sie ihre dämonischen Kräfte aktivierte, und Zamorras Amulett die Gefahr rechtzeitig erkannte, würde der Professor den Spieß umdrehen - und sie vernichten. Er wurde keine Rücksicht darauf nehmen, daß sie ein hübsches, anziehendes Mädchen war. Er würde in ihr nur noch den gefährlichen Feind sehen, den er ausschalten mußte.

Nein, es war wahrscheinlich besser, den Dingen nicht vorzugreifen, sondern so zu handeln, wie es Reeso-han geplant hatte.

Zamorra lehnte an der kalten Steinmauer und blickte Richtung Grube.

»Meinen Sie, daß Sie mit Reeso-han fertigwerden?« sprach ihn das Mädchen an. Sie verlieh ihrer Stimme einen sanften, angenehmen Klang.

»Ich werde jedenfalls nichts unversucht lassen, um ihn zu erledigen«, erwiderte der Parapsychologe.

»Es wäre schön, wenn Sie Ihr Ziel erreichten«, sagte Martina Marinda. »Ehrlich gesagt, ich hatte schreckliche Angst, der Geisterkarawane in die Hände zu fallen. Aber ich mußte nach Fort El-Tarak. Ich wußte, daß es da einen Brunnen gibt, und meine Kraft reichte gerade noch aus, um ihn zu erreichen.«

»Sie haben sich gut erholt.«

Sie lächelte ihn geheimnisvoll an. »Essen und Trinken hält Leib und Seele zusammen, Professor.«

»Werden Sie bei uns bleiben?«

»Würden Sie das begrüßen?« fragte sie und trat einen Schritt näher. Sie verströmte einen betörenden Duft. Er spürte auf einmal das unbändige Verlangen, sie in seine Arme zu nehmen und zu küssen.

Er konnte nicht wissen, daß Ininga diesbezüglich ein wenig nachhalf.

Mühsam beherrschte er sich. Das ärgerte sie, denn sie hätte gern einen Keil zwischen ihn und Nicole Duval getrieben. Sie liebte es, Zwietracht zwischen die Menschen zu streuen.

»Ich denke, es wäre unvernünftig von Ihnen, allein weiterreiten zu wollen, und es wäre unverantwortlich von uns, Sie fortzulassen«, sagte Zamorra.

»Ich werde bleiben«, entgegnete das Mädchen. Ihr Blick heftete sich verlangend an Zamorras Lippen.

Vorsicht! warnte sich der Parapsychologe. Mach jetzt nur ja keine Dummheit. Das würde dir Nicole niemals verzeihen.

»Sie alle haben so viel für mich getan«, sagte Martina Marinda weich. »Sie haben mich bei sich aufgenommen, sich so sehr um mich gekümmert… Ich weiß nicht, wie ich Ihnen dafür danken soll. Ich… ich möchte Sie küssen, Professor.«

Er grinste verlegen. »Dann müßten Sie alle küssen, Martina. Auch Nicole. Die sogar doppelt, denn ihr gebührt der meiste Dank.«

»Können Sie ihn nicht stellvertretend für alle entgegennehmen?«

»Lieber nicht.«

»Gefalle ich Ihnen nicht, Professor? Finden Sie mich häßlich?«

»Ganz und gar nicht. Sie sind ein äußerst attraktives, begehrenswertes Mädchen…«

»Aber?«

»Nim ja, Sie brauchen sich nicht auf diese Weise zu bedanken.«

»Ich tu’s gern.«

»Was wir für Sie getan haben, würden wir für jeden tun. Man darf eine Hilfeleistung nicht davon abhängig machen, ob jemand hübsch ist oder nicht, ob man denjenigen mag oder nicht. Es sollte die selbstverständlichste Sache von der Welt sein, seinen Mitmenschen zu helfen, wenn sie Hilfe brauchen.«

»Sie sind ein großartiger Mann, Professor«, sagte Martina begeistert.

Es knisterte gewaltig zwischen ihnen. Damit die Spannung sich nicht doch noch entladen konnte, sagte Zamorra schnell: »Ich denke, es ist Zeit, daß wir zu Bett gehen. Kommen Sie. Allein dürfen Sie nicht hier draußen bleiben. Ich hätte keine ruhige Minute.«

Sie kehrten ins Fort zurück. Mulligan sah sie und zog seine Schlüsse, die natürlich falsch waren. Martina wünschte dem Professor weich und innig eine gute Nacht, und für Mulligan stand fest, daß die beiden sich dort draußen nicht bloß unterhalten hatten.

Auch Nicole war dieser Ansicht. Sie schlief noch nicht, als Zamorra sich neben sie legte.

»Hat es dir Spaß gemacht mit der Kleinen?« fragte sie spröde.

»Was denn?«

»Spiel mir jetzt bitte nicht den Scheinheiligen vor. Denkst du, ich bin blind? Martina ist dir gefolgt.«

»Das konnte ich nicht verhindern.«

»Du bist lange draußen geblieben. Mit ihr.«

»Ich habe nicht auf die Uhr gesehen.«

»Was habt ihr gemacht?«

»Wir haben uns unterhalten.«

»Für so naiv hältst du mich?«

»Ehrlich, Nici, es ist dort draußen nichts vorgefallen, weswegen du Grund hättest, eifersüchtig zu sein.«

Er wußte nicht, ob sie ihm glaubte. Sie sagte kein Wort mehr, wünschte ihm keine gute Nacht, nichts, drehte sich auf die Seite, weg von ihm, und beachtete ihn nicht mehr.

***

Am nächsten Morgen war die Stimmung leicht angespannt. Nicole war einsilbig. Sie sprach kaum ein Wort mit Martina und ebensowenig redete sie mit Zamorra.

Junge, Junge, dachte der Professor. Wenn Nicole mal einschnappt, dann dauert das.

Bill Fleming gesellte sich nach dem Frühstück zu ihm. »Dicke Luft zwischen dir und Nicole?«

»Ja«, brummte Zamorra verdrossen. »Sie denkt, ich hätte etwas mit Martina getan, was ich nicht hätte tun dürfen.«

»Und? Hast du?«

»Nein.«

»Mir, deinem Freund, kannst du die Wahrheit sagen.«

»Verdammt noch mal, nein.«

»Nun beiß mich nicht gleich«, erwiderte Bill Fleming verstimmt. »Irgend etwas muß doch vorgefallen sein. Von selbst käme Nicole doch nicht auf die Idee…«

»Es ist aber nichts vorgefallen. Ich war draußen. Vor dem Fort. Und Martina kam nach. Das ist alles. Wir haben uns unterhalten. Mehr war nicht. Tut mir leid. Äh… Tut mir natürlich nicht leid. Ach was, ich finde das Ganze blödsinnig.«

»Soll ich bei Nicole ein gutes Wort für dich einlegen?«

»Könnte nicht schaden. Aber ich glaube nicht, daß es etwas nützt.«

»Wenn ich ihr sage, daß zwischen dir und dem Mädchen nichts war, wird sie’s mir glauben.. Weiß der Teufel, woran das liegt. Vielleicht habe ich das ehrlichere Gesicht von uns beiden.«

Sie begaben sich wieder an die Arbeit. Auch Nicole Duval. Martina Marinda blieb allein im Fort. Besser hätte es sich gar nicht fügen können. Nun konnte sie sich unbemerkt jene persönlichen Gegenstände beschaffen, die Reeso-han brauchte, um sein magisches Billardspiel mit weiteren Köpfen anreichem zu können. Ihr lachte das Herz, denn ihr war nicht verborgen geblieben, wie giftig Nicole dreinschaute. Der Zwist blühte, und sobald sich eine günstige Gelegenheit bot, wollte Ininga die Glut weiter schüren.

Sie stöberte in Nicoles Sachen herum und nahm eine Nagelfeile an sich. Aus Zamorras persönlichem Besitz entwendete sie einen Taschenkalender, und wenig später kramte sie in Bill Flemings Sachen herum. Sie fand einen kleinen Kofferschlüssel.

Nun hatte sie, was sie brauchte.

Aber der Zufall wollte es, daß sie beim Stehlen beobachtet wurde.

Delbert Kingsley stand hinter ihr!

***

Sie spürte seine Nähe. Er sprach sie nicht an. Dennoch fuhr sie wie von der Natter gebissen herum. Beinahe hätten ihre Augen rot zu glühen begonnen. Sie konnte es nur mit Mühe verhindern, denn sie wollte sich nicht verraten.

»Ist aber nicht nett, was Sie da tun, Martina«, sagte Kingsley und schüttelte vorwurfsvoll den Kopf.

»Was… was tu’ ich denn?« fragte das Mädchen nervös.

»Bestiehlt man jemanden, der einem geholfen hat?«

Sie blickte den Amerikaner empört an. »Wie kommen Sie dazu, so etwas Gemeines zu behaupten?«

»Das sind Bill Flemings persönliche Sachen, in denen Sie herumgewühlt haben. Ich glaube nicht, daß er Sie dazu aufgefordert hat.«

»Ich habe nichts genommen! Ich bin keine Diebin!« behauptete Martina, während sie ihre Hände hinter ihrem Rücken versteckte.

»Sie wollen mir also weismachen, Sie hätten nichts entwendet.«

»So ist es.«

»Dann zeigen Sie mir mal Ihre Hände.«

»Ich denke nicht daran.«

»Was verbergen Sie vor mir?«

»Nichts. Meine Hände sind leer!« sagte Martina Marinda, und das stimmte. Noch sind sie leer, dachte sie. Aber nicht mehr lange. Du Einfaltspinsel wirst dich wundem. Mein Vater hat nichts dagegen, daß ich dich töte. Gestern hast du überlebt, doch heute kriegst du von mir, was dir zusteht. Ich bin die Tochter eines großen Magiers, das werde ich dir in wenigen Augenblicken beweisen. Die schwarze Kraft pulst in mir. Du kriegst sie zu spüren, Delbert Kingsley. Du bist verloren. Du weißt es nur noch nicht.

»Hören Sie, lassen Sie das Theater«, sagte Kingsley ärgerlich. »Ich mache Ihnen einen Vorschlag: Sie geben mir, was Sie genommen haben, und wir verlieren kein Wort mehr darüber, okay? Auch Bill Fleming erfährt nichts davon. Ein faireres Angebot kann ich Ihnen nicht machen.«

Martinas Augen verengten sich. »Sie halten mich also für eine Diebin. Sie sind der Ansicht, ich hätte Bill Fleming während seiner Abwesenheit bestohlen.«

»Ihn, und vielleicht noch ein paar andere«, sagte Kingsley hart. »Ich kann Ihnen nur den Rat geben, alles wieder zurückzugeben.«

»Und wenn ich bei meiner Behauptung bleibe, nichts gestohlen zu haben?«

»Das wäre sehr unklug von Ihnen.«

»Was würden Sie dann tun? Würden Sie mich durchsuchen?«

»Ich hätte keine andere Wahl.«

»Angenommen, ich würde wie am Spieß schreien, mich wehren und behaupten, Sie hätten versucht, mir Gewalt anzutun.«

»Das würde man Ihnen nicht glauben.«

»Wollen Sie es darauf ankommen lassen?«

»Es würde Aussage gegen Aussage stehen, und man würde mir glauben, nicht Ihnen. Also nehmen Sie endlich Vernunft an, Martina.« Kingsley wurde ungeduldig. »Zeigen Sie mir erst mal Ihre Hände.«

Meine Hände willst du sehen? Gut, dachte Ininga. Du erwartest natürlich, daß sie nicht leer sind. Die Freude kann ich dir gern machen. Ein Magiebündel explodierte zwischen ihren Fingern, und es entstand ein Handspiegel mit Griff, dessen Rückseite mit goldenen Schnörkeln verziert war.

»Ich warte«, machte Kingsley das Mädchen aufmerksam.

Langsam brachte Martina Marinda ihre Hände zum Vorschein. Die Rechte war nicht leer.

Kingsley wies darauf. »Was ist das?«

»Ein Handspiegel.«

»Das sehe ich. Wem gehört er?«

»Mir.«

»Das glaube ich Ihnen nicht. Geben Sie ihn her. Na los doch. Geben Sie mir den Spiegel.«

»Er besitzt ein ganz besonderes Glas«, sagte Martina, während sie dem Amerikaner den Spiegel reichte. »Sehen Sie es sich einmal an.«

Ganz klar, daß Delbert Kingsley das machte. Er hob den Spiegel hoch. Die gläserne Seite war seinem Gesicht zugewandt. Da hörte er das Mädchen gemein lachen, und im selben Moment stürzte sich das Grauen wie ein reißendes Tier auf ihn.

Es kam aus dem Höllenspiegel!

***

Das Glas verzerrte Delbert Kingsleys Gesicht zu einer furchterregenden Fratze. Diese Verzerrung fand jedoch nicht nur im Spiegel statt. Eine unbeschreibliche Kraft entstellte auch Kingsleys Züge. Ein furchtbarer Sog entstand. Millionen von Widerhaken schienen sich in Kingsleys Antlitz zu bohren. Sie alle rissen gleichzeitig mit unvorstellbarer Kraft an seinem Fleisch. Die Haken wollten ihm das Gesicht herunterreißen, in den Spiegel hinein!

Die Schmerzen ließen Kingsley laut brüllen. Er wollte den Satansspiegel wegwerfen, doch das war ihm nicht möglich. Er mußte weiter in diesen Spiegel des Schreckens sehen, und er erkannte immer deutlicher, was mit seinem Antlitz passierte.

Die Haut platzte auf.

Der Schmerz war irrsinnig.

Kingsley sah und spürte, wie sich sein Gesicht vom Schädelknochen löste. Sekunden später flog es davon und verschwand im Spiegel.

Und Delbert Kingsley grinste aus dem ovalen Rahmen eine Knochenfratze an…

***

Das Brüllen des Amerikaners war weithin zu hören. Zamorra warf den Spaten in den Sand. »Das ist Delbert!« schrie Frederic Mulligan aufgeregt. »Mein Gott, ob ihn Reeso-han diesmal erwischt hat?«

Zamorra jagte aus der Grube und auf das Fort zu. Nach wie vor brüllte Kingsley aus Leibeskräften. Zamorra rannte, so schnell er konnte. Wer so schrie wie Delbert Kingsley, befand sich in großer Gefahr. Zamorra hatte schon oft Menschen so brüllen hören, und nicht immer hatte er noch etwas für sie tun können.

Halte durch, Kingsley! dachte der Professor. Der Himmel stehe dir bei…

Zamorra keuchte durch das Tor und gelangte Augenblicke später in den Raum, in dem sich das Mädchen und Kingsley befanden.

Die grauenvolle Szene ließ dem Professor das Blut in den Adern gerinnen. Was er sah, drehte ihm den Magen um, obwohl er einiges gewöhnt war.

Kingsley stand mitten im Raum, starrte in einen Handspiegel, brüllte wie ein verletztes Tier und - hatte kein Gesicht mehr. Da war nur noch eine Knochenfratze!

Und Martina Mârinda fand das so komisch, daß sie sich Vor Lachen ausschüttete.

Hieß sie wirklich Martina Marinda? War sie tatsächlich ein Mensch?

Nein, sie konnte kein Mensch sein.

Nicht mit diesen blutrot glühenden Augen. Sie gehörte auf Reeso-hans Seite. Mochte der Teufel wissen, warum sie sich hier eingeschlichen hatte. Um den Fortschritt der Arbeiten aus nächster Nähe zu beobachten? Um zu erfahren, welche Pläne Zamorra hatte? Um auf heimtückische, grausame Weise die Reihen der Gegner zu dezimieren?

Delbert Kingsleys Schrei riß jäh ab. Der tödliche Spiegel entfiel seiner Hand. Der Mann brach zusammen und hatte ausgelitten.

»Hast du das gesehen, Zamorra?« kreischte das Mädchen vor Vergnügen. »War das nicht ein prächtiges Schauspiel? Eine eindrucksvolle Demonstration meiner Macht?«

»Wer bist du?« fragte Zamorra gallig.

»Ininga, Reeso-hans Tochter!«

»Die Tochter des Magiers«, sagte der Professor überwältigt.

»Mein Vater wird euch vernichten!« schrie Ininga. »Kingsley habe ich fertiggemacht. Die anderen erledigt Reeso-han, und er wird sich dabei nicht einmal besonders anzustrengen brauchen.«

»Reeso-han hat die längste Zeit eine Tochter gehabt!« stieß der Parapsychologe grimmig hervor, und dann griff er nach dem Amulett, mit dem er das Höllenmädchen vernichten wollte.

Da vernahm er hinter sich stampfende Schritte.

Und schon wieder sah er glühende Augen.

Diese gehörten Ibram Mughti, dem muskulösen Vorarbeiter, der Ininga zu Hilfe eilte.

***

Keiner befand sich mehr in der Grube. Die Algerier standen beunruhigt beisammen und blickten Richtung Fort. Bill Fleming sah die Blässe von Nicoles apartem Gesicht. »Machst du dir Sorgen um Zamòrra?«

»Ja«, sagte sie leise.

»Du bist ihm nicht mehr böse?«

Nicole schüttelte stumm den Kopf, während sich ihre Hände zu Fäusten ballten, die Daumen nach innen geschlagen. Bill wäre gern ins Fort geeilt, aber er wollte Nicole mit ihrer Angst um den Professor nicht allein lassen. Frederic Mulligan tänzelte unruhig von einem Bein auf das andere. Er wußte nicht, was er tun sollte.

»Meine Güte, das Mädchen«, stieß er aufgeregt hervor. »Außer Delbert Kingsley befindet sich auch das Mädchen im Fort!«

Das schien das Startsignal für Ibram Mughti zu sein. Der Koloß stampfte los.

»Ibram!« rief ihm Mulligan nach. »Bleiben Sie hier! Was wollen Sie im Fort? Sie können ja doch nichts tun? Ibram, kommen Sie zurück!«

Doch der Algerier schien mit Taubheit geschlagen zu sein. Er brachte seine kraftstrotzenden Massen auf Touren. Niemand ahnte, daß er nicht Professor Zamorra beistehen würde, sondern Ininga, der dämonischen Tochter des Magiers. Während er lief, veränderte sich die Farbe seiner Augen. Nun war ihm anzusehen, auf wessen Seite er stand.

Er hetzte durch das große Tor, und keiner sah ihn mehr.

***

Mughti kam heran wie eine Dampfwalze. Er wollte Zamorra gleich im ersten Ansturm überrollen. Der Professor konnte zwar nicht mit solchen Muskelpaketen aufwarten, dafür war er aber wesentlich schneller und wendiger als der Algerier, und er verstand sich auf Karate.

Der Vorarbeiter verließ sich auf seine enorme Rohkraft. Er wuchtete sich vorwärts. Zamorra schnellte zur Seite und traf den Gegner schmerzhaft.

Mughti knurrte zornig. Mit ausgebreiteten Armen warf er sich Zamorra entgegen. Der Parapsychologe federte zurück und stoppte den Angreifer mit einem Karatetritt.

Ininga beschloß, nicht länger zu bleiben. Zamorra konnte sie nicht daran hindern, das Fort zu verlassen. Er war zu sehr mit Mughti beschäftigt. Vielleicht schaffte es der Vorarbeiter, den Parapsychologen zu bezwingen. Ob das Reeso-han gefiel, war eine andere Sache. Sollte Mughti den Kampf verlieren, machte Ininga das auch nichts aus.

Egal, wie der Kampf ausging, wenn er zu Ende war, befand sie sich nicht mehr in greifbarer Nähe.

Sie eilte aus dem Fort.

»Martina!« rief Frederic Mulligan. »Martina, kommen Sie zu uns!«

Sie schaute zu den Menschen und lachte.

»Sehen Sie nicht, was mit dem Mädchen los ist?« stieß Nicole aufgeregt hervor.

Jetzt erst fielen auch Mulligan die glühenden Augen auf. »O mein Gott«, entfuhr es ihm. »Sie ist eine Dämonin!«

»Wir dürfen sie nicht entkommen lassen!« rief Bill Fleming.

»Du kannst sie nicht aufhalten!« sagte Nicole und griff nach seinem Arm, um ihn zurückzuhalten, doch er riß sich von ihr los.

Ininga wirbelte herum und jagte davon. Schräg nach oben. Schon nach wenigen Schritten berührten ihre Füße den Boden nicht mehr. Sie entfernte sich mit einer Geschwindigkeit, die ein Mensch niemals erreichen konnte, wurde zu einem flirrenden Silberstreifen und löste sich schließlich auf. Kein Wunder, daß Bill Fleming einen grimmigen Fluch vom Stapel ließ.

Inzwischen tobte der Kampf im Fort mit unverminderter Heftigkeit weiter. Mughti erwischte Zamorra. Er drehte sich mit ihm und schleuderte ihn gegen die Wand, daß der Professor die Engel singen hörte.

Der Koloß mit den roten Augen setzte unverzüglich nach. Abermals wollte er Zamorra packen. Der Parapsychologe stieß jedoch die Arme des Vorarbeiters zur Seite und hieb ihm seine Faust gegen den Rippenbogen. Der Schlag erfolgte so unverhofft, daß Mughti die Luft wegblieb. Zamorra setzte wieder seine Beine ein. Er wußte, daß er keinen schönen Kampf lieferte, doch das war ihm egal.

Er wollte keinen Schönheitspreis gewinnen.

Er wollte überleben.

Mughti drehte sich. Zamorras Knie zuckte hoch. Der Algerier wankte drei Schritte zurück. Zamorra folgte ihm. Mit Tritten und Schlägen setzte er seinem Gegner zu, und als dieser Kampfstier endlich fiel, nahm Zamorra die Gelegenheit wahr, das Amulett zur Hand zu nehmen.

Schon als es zum Vorschein kam, heulte Ibram Mughti entsetzlich auf. Als Zamorra ihn damit aber traf, quollen ihm die roten Augen buchstäblich aus dem Kopf.

Der eine Hieb reichte.

Stöhnend rollte der Algerier auf den Bauch. Mit ausgebreiteten Armen und Beinen blieb er liegen und regte sich nicht mehr.

Bill Fleming trat als erster in den Raum. Frederic Mulligan war der zweite. Als er sah, was aus Delbert Kingsley geworden war, drehte er sich um und lehnte sich an die Wand. Er brachte kein Wort heraus.

Der zweite Freund, dachte er erschüttert. Wir haben uns zuviel zugemutet. Es stimmt, was man über Reeso-han sagt: Ihm ist kein Mensch gewachsen.

***

»Hier!« sagte Ininga, und ihre Augen schienen Glutpartikelchen zu versprühen. »Hier! Hier!« Sie legte auf den Billardtisch, was sie geholt hatte. Den Schlüssel von Bill Fleming, den Taschenkalender von Professor Zamorra, die Nagelfeile von Nicole Duval. »Jetzt kannst du die drei in dein tödliches Spiel mit einbeziehen, Vater. Zeig ihnen, wie winzig sie gegen dich sind. Laß sie deine große Macht spüren. Töte sie.«

Ininga spie ihren Haß förmlich heraus.

Reeso-han hatte es noch nicht verwunden, daß Delbert Kingsley seiner raffiniert gespielten Kugel entkommen war. Gut, der Mann war zwar jetzt tot, aber nicht er, Reeso-han, hatte ihn vernichtet, sondern Ininga mit dem Höllenspiegel, den sie geistesgegenwärtig geschaffen hatte.

Der Magier haßte Mißerfolge. Sie machten ihn wütend. Er war gewöhnt, daß alles, was er tat, auch klappte.

»Mach sie fertig«, sagte Ininga gepreßt. »Ich hatte Gelegenheit, sie aus nächster Nähe kennenzulernen. Sie sind mir alle zuwider, und du hast recht, Vater - Zamorra ist brandgefährlich. Ihn solltest du als ersten ausschalten, dann hast du mit den anderen leichtes Spiel. Der Professor weiß ungemein schnell zu reagieren, und ich glaube, er tut nicht oft das Falsche. Hinzu kommt, daß er ein unerschrockener Kämpfer ist, der auf die eigene Person kaum Rücksicht nimmt.«

Der Dämon nickte grimmig. »Ich bin ganz deiner Meinung, Ininga. Zamorra ist ein Hindernis, das man beizeiten aus dem Weg räumen muß, noch bevor es einem Ärger bereitet.«

Das Mädchen mit den roten Augen wandte sich um und blickte durch das Dimensionenfenster. Sie sah Ibram Mughti auf dem Bauch liegen. »Was ist mit dem Mann?« wollte sie wissen.

»Ich habe ihn verloren«, knirschte Reeso-han.

»Verloren?«

»Zamorras Amulett hat ihn mir entrissen.«

»Kannst du nicht wieder Einfluß auf ihn nehmen? Er war ein große Hilfe.«

»Vorläufig hat ihn Zamorras Talisman zu gut isoliert. Es würde mich zuviel Kraft kosten, diese dämonenbannende Wirkung zu brechen. Das ist die Sache nicht wert. Ich möchte mich lieber auf das Billardspiel konzentrieren, dem als nächster Professor Zamorra zum Opfer fallen soll.«

Ininga lächelte ungeduldig. »Ich kann es kaum erwarten, bis es soweit ist, Vater.«

Der Dämon wandte sich den persönlichen Gegenständen zu, die ihm Ininga verschafft hatte, und wenig später befanden sich die Köpfe von Nicole Duval, Bill Fleming und Professor Zamorra in den magischen Kugeln.

Das grausame Spiel konnte beginnen.

***

Frederic Mulligan ließ Delbert Kingsley aus dem Fort schaffen. Vier Algerier trugen den Toten, den Mulligan nicht ansehen konnte. Das ging einfach über seine Kräfte. Delbert hatte sein Gesicht verloren. Ein entsetzlicher Anblick für seinen Freund.

Jetzt bin nur noch ich übrig, dachte Frederic Mulligan erschüttert. Zu dritt und voller Optimismus waren wir in dieses Land gekommen. Jerry hatte seine Bedenken zwar angemeldet, aber wir zerstreuten sie. Und nun sind Jerry und Delbert tot, und vielleicht bin ich der nächste, den es erwischen wird.

Er erinnerte sich daran, daß Kingsley das Fort nach Jerrys Tod verlassen wollte.

Ich habe ihn daran gehindert, sagte sich Mulligan vorwurfsvoll. Ich redete ihm ein, wir wären es Jerry schuldig, zu bleiben. Bin ich mit schuld an Delberts Tod? Darüber würde ich nicht hinwegkommen…

Zamorra und Bill Fleming drehten den schweren Vorarbeiter gemeinsam auf den Rücken. Mughtis Augen waren geschlossen. Bill zog ein Lid des Ohnmächtigen hoch. Die Farbe des Auges war normal.

»Er scheint wieder okay zu sein«, meinte Fleming.

»Kleiner Test«, sagte Zamorra und legte dem Algerier die Silberscheibe seines Talismans auf die Stirn. Leonardo de Montagnes Amulett reagierte nicht. Auch Mughti zeigte keinerlei Reaktion. Zamorra atmete erleichtert und zufrieden auf. »Der Mann ist wieder sauber. Die Verbindung zwischen ihm und Reeso-han ist abgerissen. Man kann Ibram Mughti wieder vertrauen.«

Bill schlug den Vorarbeiter auf die Wangen. Er schüttelte ihn. Es dauerte einige Minuten, bis der Algerier zu sich kam. Verwirrt sah er die beiden Männer an, die sich um ihn bemühten.

»Was ist geschehen?« fragte er langsam, als habe er seine Zunge noch nicht ganz in der Gewalt.

»Sie wissen es nicht?« fragte Zamorra zurück.

»Ich… ich weiß nicht.. Wie komme ich in das Fort? Ich war doch draußen bei meinen Männern.«

»Ja, das waren Sie. Und dann brauchte Ininga Ihre Hilfe«, sagte Zamorra hart.

»Ininga? Wer ist das?«

»Reeso-hans Tochter. Das Mädchen, das sich Martina Marinda nannte, das so erschöpft zu uns kam, als würde es bald sterben.«

»Ja, aber wieso…?«

»Reeso-han muß irgendwie Gewalt über Sie bekommen haben. Bemerkten Sie das nicht?«

»Nein«, sagte Ibram Mughti, und Zamorra hatte keinen Grund, ihm das nicht zu glauben.

»Sie standen auf der Gegenseite. Ininga tötete Delbert Kingsley. Er brüllte entsetzlich. Ich eilte ihm zu Hilfe, kam jedoch zu spät, und als ich mir die Dämonentochter kaufen wollte, griffen Sie ein und ermöglichten ihr damit die Flucht.«

Mughti schaute Zamorra ungläubig an. »Das habe ich getan?«

»Tja.«

»Es tut mir leid, Professor.«

»Sie konnten nichts dafür. Sie waren für Ihre Taten nicht verantwortlich. Sie hatten keinen eigenen Willen, führten nur Reeso-hans Befehle aus.«

Mughti war entsetzt. »Kann mir so etwas noch mal passieren?«

»Ich glaube nicht. Für eine Weile werden die Kräfte, die von meinem Amulett in Ihren Körper geflossen sind, Sie vor bösen Einflüssen bewahren.«

»Und wenn diese Kräfte nachlassen?«

»Bis dahin hoffe ich, daß sich hier alles entschieden hat«, sagte Zamorra, und plötzlich spannte sich seine Kopfhaut, denn Nicole Duval bückte sich und hob den Dämonenspiegel auf -jenen Spiegel, der Delbert Kingsley das Gesicht heruntergerissen und ihn auf diese grauenvolle Weise getötet hatte!

***

Nicole wußte das nicht. Der Handspiegel gefiel ihr. Er lag mit dem Glas nach unten auf dem Boden. Die Goldverzierung auf der Rückseite tat es Nicole an. Ein ewig weiblicher Wunsch erwachte in ihr. Keine Frau konnte an einem Spiegel Vorbeigehen, ohne hineingesehen zu haben. Nicoles schlanke Finger schlossen sich um den Griff.

Der Spiegel war eine tödliche Zeitbombe.

Ein höllisches Vermächtnis.

Er konnte jedem gefährlich werden. Ininga hatte damit gerechnet. Deshalb ließ sie den Spiegel zurück. Sie hoffte, daß sich einer finden würde, der den Spiegel aufhob.

Und das war Nicole Duval.

Wenn sie hineinsah, war sie verloren!

Sie hob ihn hoch, wollte auch sehen, ob das Glas nicht kaputt war. Da schnellte aus für Nicole völlig unerfindlichen Gründen Professor Zamorra hoch und brüllte: »Laß ihn fallen, Nici! Wirf ihn weg!«

Das Mädchen reagierte nicht sofort, und der Spiegel schien schon Macht über sie gewinnen zu wollen. Er versuchte sie zu verleiten, einen Blick hineinzuwerfen, und sie hob automatisch die Hand.

»Nein!« schrie Zamorra in größter Sorge um die Freundin.

Er flog förmlich durch den Raum und schlug Nicole den Spiegel aus der Hand. Sie schrie auf und verzog das Gesicht. »Autsch! Sag mal, hast du den Verstand verloren?«

So sah es aus. Nicole konnte nicht ahnen, daß ihr der Parapsychologe soeben das Leben gerettet hatte. Sie war haarscharf an einem entsetzlichen Ende vorbeigegangen.

Der Spiegel landete auf dem Boden. Diesmal mit dem Glas nach oben. Zamorra warf sich darauf, das Amulett in der Hand. Merlins Stern landete auf der Glasfläche. Magie prallte gegen Magie. Jene des silbernen Talismans war stärker. Sie zertrümmerte den Höllenspiegel. Flammen schlugen aus dem Rahmen. Sie leckten über Zamorras Hand. Eiskalt waren sie, aber sie vermochten dem Professor nichts anzuhaben. Das Amulett schützte ihn. Unglaubliche Energien wurden frei und zerstörten das höllische Vermächtnis, das Ininga zurückgelassen hatte. Brennend löste sich der Spiegel auf. Die Gefahr war gebannt.

Als Zamorra seiner Freundin erklärte, wovor er sie bewahrt hatte, lehnte sie sich zitternd gegen ihn und küßte ihn mit jenen weichen, warmen Lippen, die nicht mehr vorhanden gewesen wären, wenn der Parapsychologe nicht so geistesgegenwärtig eingegriffen hätte.

»Entschuldige«, hauchte sie. »Ich dachte, du wärst übergeschnappt.«

»Tut die Hand noch weh?« fragte der Professor fürsorglich.

»Nicht der Rede wert«, erwiderte Nicole.

Sie verließen das Fort, und Ibram Mughti und zwei weitere Algerier begruben den zweiten Amerikaner.

Mit düsteren Mienen begaben sie sich anschließend wieder an die Arbeit. Zamorra engte die Stelle mit seinem Talisman noch mehr ein, und mit vereinten Kräften wühlten sie sich dann in den Sand. Vier Meter war die Grube schon tief, und die Algerier beförderten weiter Kubikmeter um Kubikmeter heraus.

Zamorras Hemd war durchgeschwitzt. Er legte eine kleine Verschnaufpause ein. Sofort trat ein Algerier an seine Stelle und grub weiter.

»Hier sind wir richtig«, sagte der Professor. »Das Amulett zeigt es immer deutlicher an. Wir werden wohl bald auf Reeso-hans irdische Hülle stoßen.«

»Hoffentlich«, brummte Bill Fleming. »Ich komme mir in diesem Glutofen wie eine Schweißfabrik vor.«

»Wie heißt es schon in der Bibel? Im Schweiße deines Angesichts…«

»… sollst du dir dein Brot verdienen«, vollendete Bill Fleming den Satz. »Das tu’ ich hier aber nicht. Ich verdiene mir meine Brötchen als Historiker.«

»Man muß hin und wieder auch mal was anderes machen«, erwiderte Zamorra. »Sonst wird man zum Fachidioten.«

Er sagte das genau in dem Moment, wo Reeso-han in der Jenseitswelt sein Queue über die Knochenfinger wippen ließ.

***

»Zamorra!« knurrte der Magier. »Jetzt geht es dir an den Kragen!«

Ininga wartete voller Spannung. Ihr unsteter Blick pendelte zwischen dem Billardtisch und dem Dimensionenfenster hin und her. Sie wollte Zamorras Ende in allen Einzelheiten mitbekommen. Nichts wollte sie sich entgehen lasen.

Reeso-han wählte Nicole Duvals Kopf als Spielkugel aus. Sie sollte Zamorras Schädel zerstören.

»Paß auf!« sagte der Zauberer zu seiner Tochter. »Paß genau auf, wie ich das mache, Ininga.«

»Fang endlich an!« verlangte das Mädchen mit brennender Ungeduld.

Reeso-han visierte die magische Kugel, in der sich Zamorras Kopf befand, scharf an. Der Billardstock stach vor, traf die Kugel mit Nicoles Kopf und versetzte sie in eine scharfe Linksdrehung. Pfeilschnell schoß die magische Kugel über das grüne Tuch. Wie ein Geschoß aus Glas fegte die Kugel an Bill Fleming und Frederic Mulligan vorbei, stieß gegen die Bande, schraubte sich nach rechts, stieß erneut gegen den Tischrand und rollte nun geradewegs auf Zamorra zu.

Der Dämon richtete sich auf und setzte das Queue ab.

Ininga wußte nicht, wohin sie sehen sollte. Auf den Tisch, wo die Kugeln gleich zusammenstoßen würden, oder durch das Fenster, dorthin, wo es wirklich passierte.

Sie entschied sich für das Fenster und kreiselte herum.

Gleich… Gleich…

Es konnte sich nur noch um Sekundenbruchteile handeln.

***

Das Amulett erwärmte sich. Gefahr! Zamorra blickte sich mit weit aufgerissenen Augen um. Die schwarze Macht attackierte wieder. Ihr Angriff richtete sich gegen ihn. Kein anderer Schluß war möglich. Sein Amulett hätte nicht so heftig reagiert, wenn die Gefahr jemand anders gedroht hätte.

Der Professor sah Nicole Duval.

Sie richtete sich auf, stieß den Spaten in den Sand und gönnte sich eine kleine Pause.

Und plötzlich schien ihr Kopf von hinten einen starken Stoß zu kriegen…

Zamorra erinnerte sich an den Angriff, der Kingsley gegolten hatte. Da war Mulligans Kopf durch die Luft gerollt. Diesmal war es Nicole Duvals Kopf, und er sollte ihn, Zamorra, treffen und vernichten!

Pfeilschnell schoß er heran.

Einem tödlichen Geschoß gleich näherte er sich dem Parapsychologen.

Zamorra blieb nicht viel Zeit. Er schaffte es gerade noch, das Hemd aufzureißen und das Amulett freizulegen. Merlins Stern strahlte sofort seine Schutzmagie ab. Es war, als würden zwei gleiche Magnetpole aneinandergeraten. Sie stießen sich ab. Die Todeskugel, die Professor Zamorra treffen sollte, wurde von dem unsichtbaren Kraftfeld, das der Talisman um Zamorra errichtet hatte, abgelenkt, schwenkte auf einen anderen Kurs ab und sauste mit zunehmender Geschwindigkeit davon.

»He, Junge, komm zu dir!« drang Bill Flemings Stimme in Zamorras Bewußtsein. »Sag mal, was hast du denn?«

»Er hat eben versucht, mich auszuschalten«, erklärte der Parapsychologe heiser.

»Wer? Reeso-han?«

Zamorra nickte.

Bill erschrak. »Großer Gott, und uns ist das gar nicht aufgefallen.«

»Er hat so seine undurchsichtigen Tricks!« knurrte Zamorra.

»Die bei dir aber zum Glück nicht verfangen.«

»Sagen wir, mein Amulett läßt sich nicht so leicht hinters Licht führen«, erwiderte Zamorra.

Ahnungslos kam Nicole Duvalè zu ihnen. Als sie erfuhr, was sich soeben ereignet hatte, wurde sie schlagartig bleich. »Es ist höchste Zeit, daß wir seine irdische Hülle finden«, sagte sie mit belegter Stimme.

Im selben Moment ein Aufschrei. Und dann keuchte Ibram Mughti mit freudestrahlenden Augen heran. »Professor! Professor Zamorra! Wir haben die Hülle gefunden!«

»Wo?« fragte Zamorra wie aus der Pistole geschossen.

»Kommen Sie.«

Zamorra eilte mit dem Vorarbeiter zu der Stelle, wo Reeso-hans menschlicher Körper lag. Reglos. Verlassen vom Dämön. Aber Reeso-han konnte jederzeit wieder in diese Hülle schlüpfen.

Vor den Menschen lag ein Mann, in einen schwarzen Burnus gehüllt, einen schwarzen Turban auf dem Kopf, vollbärtig. Obwohl kein Leben in dieser Gestalt war, wagte sich keiner der Algerier an sie heran.

Neben der »Leiche« lag ein Krummschwert aus schwarzem Kristall. Damit mußte man die Hülle zerstören. Zamorra wollte es unverzüglich tun, doch es kam nicht dazu…

***

»Sie haben das Versteck gefunden!« heulte Reeso-han wütend. »Sie haben den Körper ausgegraben!«

Ininga konnte ihre Enttäuschung nicht verbergen. »Du hast zu lange mit ihnen gespielt, Vater. Obwohl du bereits in Kingsleys Fall eine Niederlage hinnehmen mußtest, wolltest du Zamorra auf die gleiche Weise ausschalten. Ich befürchtete, daß dieser Angriff wieder zum Scheitern verurteilt sein würde, aber ich wagte nichts zu sagen. Ich wollte dich dein Spiel spielen lassen. Doch es war verkehrt. Zamorra lebt immer noch. Die magische Kugel vermohte ihm nichts anzuhaben. Sein Amulett war stärker als die Kraft, die in deiner Kugel steckte. Warum hast du nicht schon längst die Geisterkarawane auf diese Menschen gehetzt? Hamad Marshad und seine Männer hätten bereits reinen Tisch gemacht.«

»Dazu ist es noch nicht zu spät«, behauptete der Magier. »Ich bin noch lange nicht geschlagen!«

»Wenn Zamorra deine irdische Hülle zerstört…«

»Das kann er nicht!«

»Er steht bereits vor ihr!«

»Ich werde schneller sein als er!« schrie Reeso-han, und sein weißer Umhang schien sich plötzlich mit Gas zu füllen. Der Stoff blähte sich, wurde zu einem großen weißen Ball, in dem der Zauberer verschwand. Ein gasförmiges Gebilde schwebte jetzt vor Ininga.

»Warte!« rief das Mädchen tatendurstig. »Ich komme mit!«

Der Gasball sauste davon, durch Räume und Zeiten, der Erde entgegen, und das mit einer Geschwindigkeit, die kein Mensch messen konnte.

So schaffte es Reeso-han, seine irdische Hülle zu erreichen, bevor Professor Zamoora das Kristallschwert aufheben konnte.

Plötzlich bewegte sich der ausgegrabene »Tote«!

Er packte mit einem markerschütternden Schrei sein Schwert und sprang auf. Die Algerier, Frederic Mulligan, Bill Fleming, Nicole Duval -alle wichen erschrocken zurück.

Nur Professor Zamorra blieb stehen und stellte sich zum entscheidenden Kampf.

***

Während Reeso-han durch die Dimensionen raste, sandte er einen Befehl zu Hamad Marshad. Er lüftete die magische Wolke, die die Geisterkarawane unsichtbar machte, und forderte die Höllenreiter auf, anzugreifen.

»Siehst du«, sagte Hamad Marshad zu Jumah Salem. »Nun kriegst du reichlich Gelegenheit, dich zu rächen. Das Spiel des Dämons ist zu Ende. Jetzt wird es ernst.«

Marshad hieß seine Männer aufsitzen.

Jumah Salem war als erster im Sattel. Er wollte sich zuerst Frederic Mulligan holen, denn dieser hatte ihn mit seinem Goldkreuz niedergeschlagen. Und nach Mulligan sollten noch viele andere Menschen durch seine Hand ihr Leben verlieren. Vielleicht auch Professor Zamorra.

Aber der blieb wohl Reeso-han vorenthalten.

Na, mal sehen.

Hamad Marshad setzte sich an die Spitze seiner Höllenkarawane. Jumah Salem ritt knapp hinter ihm. Marshad trieb sein Kamel mit lauten Rufen und kräftigen Schlägen an. Salem folgte seinem Beispiel. Einem Sturmwind gleich fegte die Geisterkarawane durch die Wüste, auf Fort El-Tarak zu. Marshad hatte gehofft, daß Reeso-han ohne ihre Hilfe nicht zurechtkommen würde, und es freute ihn, seine Dienste der schwarzen Macht wieder einmal zur Verfügung stellen zu können.

Die Hufe der Kamele schleuderten Staub und Sand hoch.

Eine undurchdringliche Wolke flog über den Boden. Das dumpfe Trommeln vieler Kamelfüße war zu hören.

Schon kam Fort El-Tarak in Sicht. Deutlich hoben sich die sandfarbenen Zinnen vom Blau des wolkenlosen Himmels ab. Erbarmungslos heiß stach die Sonne herab, doch das machte den Mitgliedern der Geisterkarawane nichts aus. Hitze, Hunger, Durst konnten ihnen nichts mehr anhaben. Diesen Bereichen waren sie längst entrückt. Sie existierten auf einer anderen Ebene, wo sie vor irdischen Gefahren gefeit waren.

Hamad Marshad erblickte die Menschen. »Dort sind sie!« brüllte er. »Auf sie! Greift sie an! Macht sie nieder! Keiner darf überleben!«

Wie eine Lawine wälzte sich die Geisterkarawane über die Dünenflanke herunter, und die Schreie der Höllenreiter ließen den Menschen das Blut in den Adern gefrieren.

***

Zamorras Amulett reagierte auf die Bedrohung. Ein kegelförmiger, leuchtender Schild entstand um den Parapsychologen herum. Reeso-han attackierte den Professor mit seinem schwarzen Kristallschwert, einer Waffe, in der Werkstatt des Grauens angefertigt. Jedem Menschen konnte sie zum Verhängnis werden, und auch Zamorra wäre ohne seinen Talisman verloren gewesen. Aber Merlins Stern schützte ihn.

Das Schwert surrte durch die Luft. Es schnitt waagrecht heran. Reeso-han wollte dem Parapsychologen den Kopf vom Rumpf schlagen.

Doch als die Schneide den Lichtkegel traf, war ein helles Klirren zu vernehmen, und der kraftvolle Schlag wurde nach oben abgelenkt.

Der Schwung riß Reeso-han nach vom, auf Zamorra zu. Er prallte gegen das Leuchten. Es knisterte. Winzige Blitze bohrten sich in den Körper des Zauberers. Er brüllte auf und wurde mehrere Meter zurückgeschleudert.

»Freu dich nicht zu früh, Zamorra!« schrie der Magier wutentbrannt. »Ich kriege dich trotzdem. Du bist mir mitsamt deinem Amulett nicht gewachsen!«

Der Dämon verstärkte die Kraft seiner Waffe. Aus seinen Augen stachen rote Finger. Sie trafen auf das schwarze Kristallschwert und wurden von diesem absorbiert.

Sofort griff Reeso-han wieder an.

Wild wuchtete er sich dem Professor entgegen. Er hieb nach dem leuchtenden Schutzschild, und die magisch enorm aufgeladene schwarze Waffe hieb eine Scharte in das Leuchten.

Zamorra bekam die Kraft des Dämons zu spüren. Zwar in geminderter Form, aber doch ziemlich schmerzhaft.

Er preßte die Kiefer zusammen und stöhnte auf. Der Magier lachte gehässig und triumphierend. Abermals schlug er zu, und sein Kristallschwert schien den ansonsten so wirksamen Schutzschild in eine billige Plastikhaut umzuwandeln. Zamorra war gezwungen, zurückzuweichen. Reeso-han hieb erneut nach ihm, und im nächsten Augenblick fiel das Leuchten in sich zusammen.

War das Amulett erschöpft?

War es diesen außerirdischen Kräften nicht mehr gewachsen?

»Habe ich es nicht gesagt?« tönte der Dämon überheblich. »Du hättest nicht in mein Gebiet kommen dürfen, Zamorra. Aber du dachtest wohl, Reeso-han wäre eine leichte Beute für dich. Niemand hat immer nur Erfolg, Zamorra. Hin und wieder gibt es auch mal Rückschläge. Der heutige wird dir zum Verhängnis werden…!«

***

Als die Geisterkarawane über die Düne kam, rief Bill Fleming: »Bleib in meiner Nähe, Nicole!« Er bewaffnete sich mit einem Spaten.

Frederic Mulligan riß Jerry Manns Revolver aus seinem Gürtel. Ibram Mughti griff nach einer Spitzhacke und war entschlossen, bis zum letzten Atemzug sein Leben zu verteidigen.

Die wilde Horde sprengte heran.

Mulligan kletterte aus der Grube. Mughti und die anderen Algerier folgten ihm.

»Komm, Nicole!« zischte Bill Fleming. »Wir verschanzen uns im Fort. Das hat nichts mit Feigheit zu tun. Ich möchte dich nur so gut wie möglich geschützt wissen.«

Schüsse fielen. Höllenreiter stürzten von ihrem Kamel und wälzten sich im Sand. Frederic Mulligan hielt sein Goldkreuz in der Linken. Es gelang ihm, zwei Mitglieder der Geisterkarawane damit auszuschalten.

Bill verließ mit Nicole die Grube, während die Geisterkarawane die Algerier niederzureiten versuchte, doch die Arbeiter wehrten sich heldenhaft. Sie nahmen sich ein Beispiel an Ibram Mughti, der ihnen zeigte, wie man kämpfte. Der Hüne schwang die Spitzhacke immer wieder hoch und schlug damit kraftvoll zu. Er hieb einen Höllenreiter nach dem anderen aus dem Sattel, und Mulligan warf sich sogleich auf die Gestürzten, um ihre Kampfkraft mit dem Goldkreuz zu versetzen.

»Ha, sind wir ein schlagkräftiges Team!« rief Frederic Mulligan mit glühenden Wangen.

»Vorsicht, Sir!« schrie Ibram Mughti im selben Moment erschrocken.

Mulligan kreiselte herum.

Jumah Salem sprengte auf ihn zu. Ein Schwert blitzte in seiner Hand. Mulligan warf sich zur Seite. Im Fallen drückte er ab. Klick! Es befand sich keine Kugel mehr im Revolver.

Das Schwert zischte herab. Mulligan rollte herum. Mughti griff ein. Wenn sich der Vorarbeiter dazu nicht entschlossen hätte, wäre Mulligan verloren gewesen.

Jumah Salem beugte sich im Sattel tief hinunter, um den Amerikaner tödlich zu treffen.

Da hieb Ibram Mughti mit der Spitzhacke zu. Salem bäumte sich auf. Mughti packte den Höllenreiter mit beiden Händen und riß ihn vom Kamel herunter. Atemlos preßte er Salem nieder. Er spürte, daß er dem Gegner nicht gewachsen war.

»Sir! Schnell!« schrie er. »Das Kreuz!«

Und Mulligan hechtete Richtung Höllenreiter. Sein geweihtes Goldkreuz traf Jumah Salems Stirn und raubte diesem zum zweitenmal die Besinnung.

Mughti sah den Amerikaner gehetzt an. »Allah steht auf unserer Seite, Sir.«

»Hoffentlich bleibt er da«, sagte Mulligan keuchend.

Da tauchte hinter Mughti Hamad Marshad, der Anführer der Geisterkarawane, auf.

Mulligan bekam alles wie in Zeitlupe mit. Es war entsetzlich, und es drohte ihm das Herz zu zerreißen.

»Ibram!« brüllte er.

Der Algerier schnellte herum. Zu einer weiteren Reaktion fehlte die Zeit. Marshad führte den tödlichen Streich mit seinem Krummsäbel. Er traf Ibram Mughti so schwer, daß dieser auf der Stelle tot war. Wie vom Blitz getroffen fiel er neben Frederic Mulligan in den Sand. Der Amerikaner spürte das so schmerzhaft, als hätte der Säbel auch ihn getroffen.

Er ließ sich fallen, und Marshad fegte an ihm vorbei. Die Hufe seines Kamels schleuderten Mulligan Sand in die Augen. Blind lag der Amerikaner auf dem Boden. Er schluchzte, denn der Tod Ibram Mughtis hatte eine weitere tiefe Wunde in seine Seele gerissen.

Nicole Duval stolperte und stürzte. Bill warf einen nervösen Blick zurück. Hamad Marshad wollte verhindern, daß sie das Fort erreichten. Er sprengte heran. Sein Kamel griff weit aus und streckte den Hals.

Bill riß Nicole hastig hoch. »Weiter, Nicole! Weiter!«

Fleming umklammerte den Spatengriff fester. Es war eine ungewöhnliche Waffe und nicht gerade besonders wirksam gegen solche Höllenreiter, aber immer noch besser als gar nichts.

Bill hörte das Trommeln der Hufe hinter sich. Es war schon bedrohlich nahe. Der Historiker begriff, daß sie das Fort zusammen nicht mehr rechtzeitig erreichen würden. Deshalb blieb er stehen.

»Bill!« schrie Nicole erschrocken.

»Sieh zu, daß du ins Fort kommst!«

»Aber du…«

»Ich versuche ihn aufzuhalten.«

»Mit dem Spaten?«

»Ins Fort mit dir! Schnell!«

Nicole Duval lief weiter. Bill Fleming drehte sich um. Jetzt hielt er den Spaten mit beiden Händen fest. Hamad Marshad wollte ihm mit seinem Krummsäbel den Schädel spalten, doch Bill sprang geschmeidig zur Seite und parierte den Schlag mit dem Spaten.

Marshad riß sein Kamel herum. Bill wartete nicht den nächstèn Angriff des Höllenreiters ab, sondern attackierte selbst. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Nicole Duval im Fort verschwand. Er war erleichtert und konzentrierte sich ab sofort nur noch auf seinen Kampf.

Er konnte nicht wissen, daß Nicole Duval vom Regen in die Traufe gekommen war, denn im Fort erwartete Ininga sie…

***

Ininga!

Sie lächelte grausam. Ihre Augen glühten blutrot. »Komm näher, Nicole Duval!« sagte sie. Ein böser, gefährlicher Unterton schwang in ihrer Stimme mit.

Nicole stand wie angewurzelt da. Sie befürchtete mit Recht das Schlimmste. Die Tochter des Magiers würde sie töten. Nicole hatte keine Möglichkeit, dies zu verhindern.

Und niemand konnte ihr beistehen.

Zamorra kämpfte gegen Reeso-han. Bill Fleming kämpfte gegen Hamad Marshad. Sie war auf sich allein gestellt. Wenn sie überhaupt noch eine Chance hatte, dann bestand diese nur darin, Zeit zu gewinnen und zu hoffen, daß Zamorra den Dämon besiegte und ihr zu Hilfe eilte.

»Ich sagte, du sollst näherkommen!« zischte die Tochter des Dämons. Es war etwas so zwingendes in ihrem Befehl, daß Nicole gehorchen mußte.

Sie machte drei Schritte, blieb stehen. Wenn Ininga jetzt die Hand ausstreckte, konnte sie sie berühren. Gott, was hatte sie für sòheußliche Augen. Sie schienen in Blut zu schwimmen.

»So bald sieht man sich wieder«, sagte Ininga und lachte spöttisch.

»Aus welchem Grund hast du dich als Martina Marinda bei uns eingeschlichen?« fragte Nicole.

»Reeso-han besitzt in der Jenseitswelt ein Todesbillard mit magischen Kugeln. Er kann darin die Köpfe der Menschen entstehen lassen, benötigt dazu aber irgendeinen persönlichen Gegenstand von diesen. Ich habe sie ihm beschafft.« Ininga erklärte Nicole, wie das Dämonenbillard funktionierte. Sie sprach davon so stolz, als wäre es ihre Erfindung. Nicole schauderte.

Nach Iningas Erzählung hätte ihr Kopf Zamorras Kopf zerstören sollen. Ein Glück, daß sein Amulett das verhindert hatte.

»Warum hast du Kingsley umgebracht?« fragte Nicole weiter. Zeit, sie brauchte Zeit.

»Er erwischte mich beim Stehlen. Da war ich gezwungen, etwas gegen ihn zu unternehmen.«

»Mit diesem Höllenspiegel.«

»Ja.« Ininga lachte. »Beinahe wärst auch du ihm zum Opfer gefallen.«

»Aber nur beinahe.«

»Zamorra rettete dir das Leben. Aber jetzt ist Zamorra nicht da. Mein Vater wird ihn töten. Und ich werde dir das Leben nehmen!«

Nicole Duval lief es eiskalt über den Rücken. »Mit einem neuen Spiegel?« fragte sie heiser.

Ininga schmunzelte. »Ich brauche keine Hilfe dazu. Ich kann dich mit der Kraft meines Willens töten!«

Das behauptete Ininga nicht nur.

Sie trat auch gleich den Wahrheitsbeweis an. Starke fremde Kräfte stürzten sich auf Nicoles Geist und auch auf den Körper. Furchtbare Schmerzen peinigten sie. Ihr hübsches Gesicht verzerrte sich zu einer erschreckenden Grimasse, während sie von furchtbaren Krämpfen geschüttelt wurde.

Ininga stand nur da und schaute sie an.

Stirb! formulierten ihre Gedanken. Stirb, Nicole Duval!

Und Nicole spürte, daß diese Gedanken jeden Menschen umbringen konnten…

***

Bill Fleming stieß Hamad Marshad vom Kamel herunter. Der Höllenreiter ließ nicht sofort die Zügel los, deshalb stürzte auch das Tier. Als Marshad auf die Beine sprang, war der Historiker bei ihm und drosch ihm die Breitseite des Spatens ins Gesicht.

Der Anführer der Höllenkarawane flog aufs Kreuz. Er verlor seinen Krummsäbel, und Bill Fleming schaltete sofort. Er hob den Säbel auf und setzte Marshad die scharfe Spitze an die Kehle.

Der Mann im Burnus wollte aufstehen.

»Liegenbleiben!« schnauzte ihn Bill Fleming an. »Sonst stoße ich zu!«

Marshad gehorchte. »Und was willst du noch?« fragte er höhnisch.

»Daß du deinen Männern befiehlst, den Kampf einzustellen!«

»Warum befiehlst du mir nicht gleich, gegen Reeso-han zu kämpfen?«

»Würdest du es tun?«

»Natürlich nicht.«

»Aus Feigheit?«

»Weil du mir nichts befehlen kannst!«

»Du scheinst den Emst deiner Lage nicht zu begreifen!« sagte Bill Fleming -schneidend.

»Irrtum. Du begreifst nicht, daß dir das Wasser nach wie vor bis zum Halse steht. Denkst du im Emst, mir mit dem Schwert gefährlich werden zu können? Du hältst nicht das Kristallschwert des Dämons in deiner Hand. In dem Fall wäre es etwas anderes. So aber muß ich dich nicht fürchten. Soll ich es dir beweisen?«

»Du rührst dich nicht, sonst bist du dran!« schnaubte Bill Fleming.

Doch der Anführer der Geisterkarawane kümmerte sich nicht darum. Er erhob sich mit einem jähen Ruck. Die Spitze des eigenen Säbels drang ihm in die Kehle, doch damit war er nicht zu stoppen. Er setzte die Bewegung fort. Bill Fleming zog irritiert den Säbel zurück. Er hatte gehofft, mit der Waffe mehr Wirkung zu erzielen.

Hamad Marshad lachte ihn aus.

Und dann griff er den Historiker mit bloßen Händen an. Er stürzte sich auf Bill. Dieser wich zurück und hieb mehrmals mit dem Krummsäbel auf den Gegner ein. Er traf diesen auch, aber die Wirkung war gleich null.

Ein Faustschlag schleuderte Bill Fleming zu Boden.

Marshad entriß ihm den Säbel - und drehte den Spieß um. »Mal sehen, ob du auch so widerstandsfähig bist wie ich«, knurrte der Anführer der Höllenreiter, während die Säbelspitze Bill Flemings Kehle blutigritzte.

***

Keine Chance? Habe ich wirklich keine Chance mehr gegen den Dämon? fragte sich Professor Zamorra aufgeregt. Reeso-han hatte mit seinem schwarzen Kristallschwert die leuchtende Abschirmung durchschlagen. Schutzlos und verwundbar stand der Parapsychologe jetzt vor ihm.

Der dämonische Magier, nun in menschlicher Gestalt, lachte schnarrend. »Ich erringe hier einen Sieg auf der ganzen Linie, Zamorra. Hamad Marshad, der Anführer der Geisterkarawane, ist im Begriff, deinem Freund Bill Fleming das Leben zu nehmen. Ininga, meine Tochter, tötet im Fort deine Freundin Nicole Duval. Ich werde dich hier auslöschen. Was dann noch zu tun bleibt, ist nur noch belangloses Beiwerk.«

Was Reeso-han sagte, löste in Zamorra Alarmstufe eins aus.

Nicole und Bill in Lebensgefahr! Auch das Leben aller anderen war grauenvoll bedroht!

Zamorra mußte das Blatt irgendwie wenden. Vielleicht ließ sich Leonardo de Montagnes Amulett aktivieren. Bisher hatte es ohne Zamorras Zutun auf die feindlichen Angriffe reagiert. Aber der Professor konnte Merlins Stern auch beeinflussen.

Er konzentrierte sich auf den Talisman. Seine Finger berührten die Hieroglyphen. Sie sahen unverrückbar fest aus, aber das waren sie nicht. Man konnte sie kaum merklich verschieben und damit verschiedene Wirkungen erzielen. Unzählige Kombinationen waren möglich.

Zamorra wählte die stärkste.

Reeso-han hob sein schwarzes Kristallschwert. Kalte Entschlossenheit spiegelte sich in, seinem Gesicht.

Jetzt schlägt er zu! dachte Zamorra, und tatsächlich passierte es.

Aber gleichzeitig ging das Amulett zum Gegenangriff über. Dünne Blitze rasten aus der Silberscheibe. Wie Speere hieben sie in Reeso-hans Schwertarm. Der dämonische Magier brüllte auf. Er vermochte das schwarze Kristallschwert nicht zu halten. Es entglitt seinen Fingern und wirbelte durch die Luft.

Zamorra sprang vor.

Er fing das Schwert auf.

Eiskalt war es.

Der Professor hätte es beinahe fallen gelassen. Er zog die schwarze Waffe waagrecht durch die Luft. Die Klinge traf Reeso-hans Hals. Die Wirkung war verblüffend. Die irdische Hülle des dämonischen Magiers platzte auf. Seine wahre Gestalt — ein Skelett mit roten Augen und weißem Umhang -kam zum Vorschein. Der bleiche Totenschädel flog davon und landete im Sand. Brodelnd und wallend verdampften die blutroten Augen. Das Skelett klapperte zu Boden und löste sich ebenso auf wie der Kopf des dämonischen Zauberers.

Doch damit noch nicht genug…

Auch Ininga war auf einmal nicht mehr vorhanden. Ihre mordenden Gedanken zogen sich, von Nicole Duval zurück, ließen von ihr ab.

Und auch Hamad Marshad verschwand, und mit ihm alle Mitglieder der Geisterkarawane. Ininga, die Höllenreiter - sie alle vermochten nur so lange zu existieren, wie es Reeso-han gab. Sein Ende löschte siè alle nachhaltig aus, und das Schwert, das ihn vernichtet hatte, zerklirrte in Millionen von Scherben, die schwarz im hellen Wüstensand glitzerten. Doch nicht lange. Dann verwandelten sie sich in dunkle Tropfen, die langsam versickerten.

Nicole trat benommen aus dem Fort. Bill Fleming war froh, sie wohlbehalten wiederzusehen. Er ging mit ihr zu Zamorra. Frederic Mulligan kam hinzu und sprach über die Verluste. Außer Ibram Mughti hatten noch drei weitere Algerier im Kampf gegen die Höllenreiter ihr Leben verloren.

»Man könnte es damit abtun, indem man sagt: Wo gehobelt wird, fallen Späne«, brummte Mulligan. »Aber das kann ich nicht.«

»Das sollen Sie auch nicht«, sagte Professor Zamorra.

»Ich werde noch lange an diese Menschen denken, die hier ihr Leben verloren haben.«

Zamorra nickte. »Das haben sie sich verdient.«

Mulligan schickte noch in derselben Stunde einen Funkspruch nach Algier. Dann rückten sie ab. Sie hatten hier nichts mehr zu tun. Mulligan und Bill Fleming kehrten nach New York zurück, Professor Zamorra und Nicole Duval ins idyllische Loiretal, und der Parapsychologe hoffte, daß ihn die finsteren Mächte nicht gleich in das nächste Abenteuer verwickelten.

Aber er konnte sich das nicht aussuchen, er mußte es nehmen, wie es kam.

ENDE
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